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12. 
Belagerung Antwerpens durch die Spanier. 
1584. 1565. 


Iſt irgend eine Begebenheit des niederlaͤndiſchen Krie— 
ges fähig, allgemeines Intereſſe für ſich zu erwecken, 
ſo iſt es die Belagerung, oder wielmehr die berühmte 
Blockade Antwerpens. Sowohl durch die Wichtigkeit 
des Orts und ihre ungewöhnliche Dauer, als durch die 
außerordentlichen Ereigniſſe, denen ſie das Entſtehen 
gab, und den ungeheuern Aufwand von Kräften, die 
während ihrer Dauer in Thätigkeit geſetzt wurden, iſt 
ſie eine der merkwürdigſten kriegeriſchen Scenen dieſer 
Art, nicht nur jener, ſondern aller früheren und ſpä— 
teren Zeiten, und es fehlt ihr nichts, als ein Homer 
dder Curtius, um durch eine gleiche Celeb rität in der 
neuern, wie die Belagerungen von Ilium und Tyrus in 
der ältern Geſchichte des Menſchengeſchlechts ausge— 
zeichnet zu ſeyn. Die Darſtellung derſelben iſt zugleich 
das Gemählde eines eigenen Kriegs, ein vollendetes mi— 
litäriſches Epos, welches die Aufmerkſamkeit in ſtets 
geſpannter Erwartung erhält, und unſere Theilnahme 
bald dem einen bald dem andern Theile in einem hö— 
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beren Grabe gewinnt. Sie zeigt uns, was menſchliche 
Kräfte auszuführen vermögen, wenn ein hoher ge— 
nialiſcher Geiſt ſie belebt, und beweiſt, daß es nicht 
immer ungebeurer Maſſen, ſondern nur einer richti— 
gen und zweckmäßigen Anwendung derſelben zur Aus— 
führung großer und kühner Unternehmungen bedarf. 
Alexander Farneſe iſt der Held der Begebenheit, denn 
ſie entwickelte die ganze Größe dieſes außerordentlichen 
Geiſtes. Aber auch Antwerpen hatte ſeinen Gianibelli, 
deſſen Genie uns um ſo mehr überraſcht, da er hier 
zum erſten Mahle im vollen nicht geahndeten Glanze er⸗ 
ſcheint. Beyde haben ſich wahrend dieſer Belagerung 

die Bewunderung der Zeitgenoſſen und der Nachwelt 
erworben. \ 
Auf der rechten Seite der Schelde, welche ſich 

bey ihrem Ausfluß in die Nordſee in mehrere Arme 
theilt, und dadurch die ſeeländiſchen Inſeln bildet, liegt 
die Provinz Brabant, auf der linken Flandern. Faſt 
alle großen Städte dieſer Provinzen berühren entwe— 
der unmittelbar die Ufer des maͤchtigen Stroms, oder 
ſtehen wenigſtens durch kleine Flüſſe und Canale in 
mittelbarer Verbindung mit ihm, und empfangen durch 
ihn ihre meiſten und unentbehrlichſten Bedürfniſſe. Auf 
dieſes Localverhältniß gründete der Herzog von Parma 
ſeinen Operationsplan für den Feldzug von 1584, wo⸗ 
bey die Schelde zur Baſis angenommen ward. Durch 
die Einnahme von Oudenarde und Dornik hatte er ſich 
ſchon früher in den obern Gegenden desſelben feſtge— 
ſetzt; immer tiefer an feinen Ufern ſich herab zu ſen— 
ken, und von dieſem Zentralpunct aus die ſchon ange— 
fangene Eroberung der beyden angrenzenden wichtigen 
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Provinzen zu vollenden, indem er die vornehmſten Städte, 
derſelben, welche noch dem utrechter Bunde angehörten, 
Gent, Brüſſel, Mecheln und Antwerpen, die Königinn 
Brabants, zu gleicher Zeit angriffe, und den Fall der 
einen durch die Unterjochung der andern bewirkte, — 
war ſein großer und weit umfaſſender Plan. Nicht 
durch förn siche Belagerungen ſollte jener Zweck erreicht 
werden; denn. dazu wäre eine vierfach ſtaͤrkere Truppen— 
maſſe erforderlich geweſen, als die, worüber er jetzt ge— 
biethen konnte, ſondern durch ein ausgedehntes Blokade— 
ſyſtem, welches ihnen durch Sperrung der kleinen Flüſſe 
und Canäle die Verbindung unter ſich ſelbſt und mit 
ihrer gemeinſchaftlichen Ernährerinn, der Schelde, eut— 
ziehen, und ſie dem Mangel und Hunger überliefern 
ſollte. Sein Hauptaugenmerk dabey war auf Antwer— 
pen gerichtet; denn ohne den Beſitz dieſes Schlüſſels 
zur Schelde und zum Meere blieben alle in Brabant 

gemachten Eroberungen unſicher und ephemer. 
Am rechten Ufer der Schelde, wenige Meilen von 
dem Puncte, wo der Strom, ſeinem Ausfluſſe in das 
Teer ſich nähernd, in mehrere Arme ausſtrömt, lag, 
Antwerpen in Geſtalt eines Bogens, von welchem der 
Strom, deſſen Beherrſcherinn ſie iſt, die Sehne bil— 
det. Ihr Umfang betrug eilf tauſend Schritte, und 
unter ihren Bewohnern, deren Anzahl man auf 85000 
Köpfe berechnete, gab es Menſchen aus allen Gegenden 
Europa's, welche ſich aus mercantiliſchen Rückſichten 
hier niedergelaſſen hatten. In der erſten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts war ſie durch Handel, Ma— 
nufacturen, Schifffahrt und Fiſcherey die mächtigſte 
und blühendſte Stadt der Welt, und noch in dem Zeitz 
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punct, wovon hier die Rede iſt, wo im wilden Stru— 

del der Revolution, der ſie heftiger als irgend eine 

andere der niederlandiſchen Städte ergriffen hatte, die 

ſchönſten Blüthen des Handels und der Induſtrie une 

tergegangen waren, blieb ihr noch immer ein großer 

Theil ihres alten Glanzes übrig. Auf der brabantiſchen 
Seite ſchützten Mauern, Graben und zehn Bollwerke fie 

gegen feindliche Unternehmungen, und auf der flanderi— 
ſchen that es derſelbe Strom, der die Quelle ihres hohen 

Wohlſtaͤndes war, ſie mit Seeland und allen übrigen 
nördlichen Provinzen in Verbindung ſetzte, und ihr in 
doppelter Richtung zuſtrömte, da Äh die Fluth der. 
Nordſee bis weit in ihn hinein erſtreckt. Mit ſolchen 
Schutzwehren verſehen, mit 85000 Einwohnern, und 
einer muthigen, von ungebändigtem Freyheitsſinne be— 
ſeelten Bürgerſchaft, ſchien fie jedem Angriff durch Hun⸗ 
ger oder mit den Waffen Trotz biethen, oder ihm mer 
nigſtens unendliche Schwierigkeiten entgegen ſetzen zu 
können. | 

Auch entgingen dieſe Schwierigkeiten keineswegs. 
den erfahrnen Feldherren des königlichen Heers, als. 
ihnen der Herzog in einem zu Dernik verfammelten, 
Kriegsrath feine Abſicht, Antwerpen und die übrigen 
oben genannten Plätze anzugreifen, zur Beurtheilung. 
vortrug. Mansfeld, Billi, Oliwera, Paz, Lamot⸗ 
te, Delmonte, Goignies, Liques und Georg Baſta, 
alle bekannt als herzhafte und unerſchrockene Männer, 
erklärten ſich geradehin gegen das Unternehmen, und. 
bathen den Oberfeldherrn, davon abzuſtehen. „Zwar ſind 
wir jetzt Meiſter im Felde, ſagten fie, aber es fehlt. 
uns an Truppen und andern Hülfsmitteln, fo Dies 


les und Wichtiges zu gleicher Zeit unternehmen zu 
können. Antwerpen allein, will man es mit der Hoff- 
nung eines glücklichen Erfolgs bekämpfen, erfordert 
drey beſondere Truppencorps, um beyde Scheldeufer zu 
beſetzen, und der Stadt die Gemeinſchaft mit Brabant 
abzuſchneiden. Und was läßt ſich von Kriegern erwar— 
ten, die gleich den unſrigen, unbezahlt und unbeklei— 
det, vom Hunger entnervt, und darum muthlos und 
mißvergnügt ſind? Endlich, wo iſt die Flotte, den 
feindlichen Schiffen die Fahrt von Seeland her zu vers 
biethen? wo das Heer, welches aufgeſtellt werden 
muß, um unſern Rücken gegen die Ausfälle der Beſa— 
tzungen von Gent, Dendermonde und andern feſten 
Plätzen, die wir hinter uns laſſen, zu ſichern?' — 
Nur zwey Mitglieder des Kriegsraths, Mondragone und 
Capiſuchi, dem Glücke und Genie des Herzogs ſelbſt 
das Unmöglichſcheinende zutrauend, gaben feinem Vor- 
haben ihren Beyfall. 

Alexander hatte die Bedenklichkeiten ſeiner Be— 
fehlshaber vorher geſehen, uud ihm ſelbſt war keines 
der Hinderniſſe entgangen, die der Kriegsrath ihm 
vorhielt; aber ſein an Hülfsmitteln reicher Geiſt zeigte 
ihm auch die Möglichkeit, ſie zu beſiegen. Und wie wich— 
tige Gründe auch das kühne Unternehmen zu widerrathen 
ſchienen, ſo wurden ſie doch von denen überwogen, die 
dazu aufforderten. Jetzt oder nie war der günſtige 
Zeitpunct, wo etwas Entſcheidendes gewagt werden 
mußte. Große Verluſte hatten den Muth der Nieder— 
länder geſchwächt, und das Band ihrer Eintracht er— 
ſchlafft, und die Ausſicht auf neue franzöſiſche oder 
engliſche Hülfe war zweifelhaft und entfernt. Seine 
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Truppen waren nicht zablreich, aber auserleſen, und 
wurden von trefflichen Befehlshabern geführt. Durch 
einen richtigen Gebrauch konnte man ihre Zahl verviel— 
fültigen; denn an einer noch fo langen Pike, bemerkte 
der Herzog, tödtet doch nur die Spitze, und bey krie— 
geriſchen Unternehmungen kömmt es weniger auf die be— 
wegte Maſſe an, als auf die bewegende Kraft. Wo— 
durch endlich ließen ſich die Ausbrüche des Mißvergnü— 
gens der Soldaten leichter zurück halten, als durch Be— 
ſchaftigung, die man ihnen anwies, und durch die 
Ausſicht auf den Beſitz der reichſten Stadt des Landes. 
Das benachbarte fruchtbare Wasland both den nöthi— 
gen Unterhalt dar, und für die Sicherheit des Heers, 
ja ſelbſt zur Anſchaffung der erforderlichen Schiffe konn— 
ten zweckmäßige Maßregeln getroffen werden. — Die— 
ſe Gründe beſtimmten den ſpaniſchen Feldherrn, ſeinen 
Plan trotz aller ſich darbiethenden Schwierigkeiten durch- 
zuführen. Er macht den Feldherren ſeinen unwiderruf— 
lichen Entſchluß bekannt, und alle Anſtalten zur Aus— 
führung werden getroffen. 

Das königliche Heer, kurz zuvor durch drey ſpa— 
niſche Regimenter verſtaͤrkt, (1584 Jul.) ward zuſam— 
men gezogen, und brach von Dornik nach ſeiner Beſtim— 
mung auf. Ein Theil desſelben vertheilte ſich um Gent, 
Dendermonde, Bruüſſel und Mecheln, und berennte 
dieſe Plätze, um fir, nach dem Blokadeſyſtem des Herz 
zogs, durch Erbauung von Schanzen und Batterien 
an den kleinen Flüſſen und Ganalen, von Antwerpen 
und der Schelde abzuſchneiden und zu iſoliren, und, 
ihnen dadurch, und durch die Verwüſtung des platten 
Landes den Unterhalt zu entziehen. Die Hauptmacht, 
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welche noch aus 10000 Mann zu Fuß, und 1700 Rei— 
tern beſtand, war beſtimmt, Auen von allen Sei— 
ten einzuſchließen. 

Dieſe Aufgabe aber war um fo ſchwerer zu lö— 
fen, da eine lange Reihe Forts und Schanzen beyde. 
Scheldeufer in der Gegend von Antwerpen, beſon— 
ders unterhalb gegen das Meer hin, beſchützten. Noch 
weit mehr Schwierigkeiten würde jedoch die Einſchlie— 
ßung dargebothen haben, hätten die Antwerper den 
Rath des Prinzen von Oranien, das theure Vermächt— 
niß eines beſorgten Vaters an ſeine geliebten Kinder, 
befolgt. Dieſer feine und aufmerkſame Beobachter hats 
te die Abſichten des ſpaniſchen Feldherrn, noch ehe ſie 
ſich näher entwickelten, errathen. Beſorgt wegen der 
Gefahr, welche Antwerpen drohete, ließ er, etwa 
vier Wochen vor ſeinem Tode, St. Aldegonde, wel— 
cher damahls Bürgermeiſter in dieſer Stadt war, und 
den Rathsſchreiber Martini zu ſich nach Delft einladen, 
um der Taufe ſeines jüngſten Sohnes Friedrich Hein— 
rich beyzuwohnen. Hier eröffnete er ihnen feine Ge— 
danken über die der Stadt Antwerpen wahrſcheinlich 
bald bevorſtehende Belagerung. „Sollte ſich, ſprach er, 
dieſer Fall, wie ich voraus ſehe, wirklich ereignen, ſo 
hoffe ich binnen zwey Monathen die Anſtalten zum Ent; 
ſatze der Stadt vollenden zu können. Ihr aber müßt, 
als Sicherheitsmaßregel, den Blauwgarendik, von der 
Gegend an, wo ſich die Schelde vor ihrem Ausfluß in 
drey Arme theilt, dis an das Hochland Bergen op Zoom, 
unverzüglich ſchleifen laſſen. Dadurch wird eine Über— 
ſchwemmung bewirkt werden, vermittelſt deren die zum 
Entſatz beſtimmte Flotte, wenn der Feind die Schelde 
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perrte, von Seeland her auf der brabantiſchen Seite, 
über den coveſteinſchen Damm und durch die Nieder 
rung bis an die Thore Antwerpens ſchwimmen kann 
Bis dieß geſchehen kann, muß der Damm durch eine 
Flotte forgfaltia bewacht werden, damit ſich die Spa⸗ 
nier nicht darauf feſtſetzen. 

Die Zweckmäßigkeit dieſes Vorſchlages leuchtete 
Aldegonde und Martini ein. Sie theilten ihn nach ih— 
rer Rückkehr dem Rathe mit, und bewogen dieſen und 
die Bürgerhauptleute, in die Durchſtechung des Blauw— 
garendammes zu willigen, beſonders da auch Tſerats, 
Beſitzer des Schloſſes Coveſtein, und der dortigen Ge— 
gend vollkommen kundig, ſich ſehr beſtimmt dafür 
erklärte. Aber deſto heftiger erhoben ſich dawider die 
Schlachterzunft und andere Beſitzer von Wieſen, die 
hinter jenem Damme lagen, weil durch die liber- 
ſchwemmung ein Stück Weideland, worauf jährlich 
10000 Stück Ochſen fett gemacht wurden, verdorben 
ward. Sie übergaben eine Vorſtellung, worin ſie be— 
haupteten, der Feind könne die Schelde wegen der 
ſtarken Strömung gar nicht ſperren, und die Durch⸗ 
ſtechung des Dammes ſey deßhalb ganz unnöthig. 
Zwar ſuchte ihnen Aldegonde das Gegentheil begreif⸗ 
lich zu machen, aber vergebens; die Schlächter beſtan⸗ 
den auf ihrer Meinung, und wußten auch die Bür⸗ 
gerhauptleute, deren Stimme bey den öffentlichen 
Verhandlungen von großem Gewicht war, dafür zu 
gewinnen. Ja die letzteren erklärten, daß ſie ſich je— 
dem Verſuche, den Damm zu ſchleifen, mit gewaffneter 
Hand widerſetzen würden. So verhinderte der Egois— 
mus einer Anzahl engherziger Menſchen die Ausfüh⸗ 
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sung einer Maßregel, welche das Blut von Tauſen⸗ 
den geſpart, und vielleicht das Vorhaben des feindlichen 
Feldherrn ganz vereitelt haben wurde. Der patrioti⸗ 
ſche Tſerats, um der Rache der erbitterten Schlachter 
zu entgehen, war gezwungen, die Stadt zu verlaſſen. 
Aus Verdruß ging er in der Folge zu den Spaniern 
über, denen er bey der Belagerung durch ſeine Local— 
kenntniſſe große Dienſte leiſtete. ' 
Der Herzog von Parma rückte indeß ſeinem Zie⸗ 
le, die Stadt zu umſchließen, immer naͤher. Georg 
Baſta ward mit einigen Geſchwadern leichter albani— 
ſcher und italiäniſcher Reiter abgeſandt, die Daͤmme 
und Päſſe von Brabant her zu beſetzen, um die Zu— 
fuhr aus dieſer Provinz zu hindern. Roubaix und 
Billi mit 4500 Mann zu Fuß und 8 Schwadronen 
umſtellten das flandriſche Ufer, dem Brafen Peter 
Ernſt von Mansfeld und dem tapfern Helden Mon— 
dragone ward die Bewachung des brabaͤntiſchen über— 
tragen. Dieſe Befehlshaber gingen mit 500 Mann 
Fußvolk und 4 Cornetten Reitern auf einer Schiffe 
brücke über die Schelde, ohne daß es die antwerper 
Flotte hindern konnte, auf die brabantiſche Seite, 
wandten ſich hinter Antwerpen herum, und ſtellten ſich 
bey Stabrök im Lande Bergen auf. Farneſe ſelbſt 
bezog, nach Vertreibung der Feinde aus dem Dorfe 
Kallo im Waslande, bey Kalbek auf der flandriſchen 
Seite, St. Bernhard gegenüber, ein verſchanztes La— 
ger (Jul.), und nahm ſein Hauptquartier in dem Dorfe 
Beveeren, zwey Meilen ſeitwärts von Antwerpen, 
welches ebenfalls ſorgfältig verſchanzt ward. Seine 
Befehlshaber hatten gemeſſenen Befehl, ſich aller 
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feindlichen Werke und Schanzen an beyden Ufern des 
Stroms nach der Mündung desſelben hin zu bemächti— 
gen; denn ſeine Aufmerkſamkeit war vorzüglich auf 
die Niederſchelde gerichtet, den großen Canal, wel— 
cher Antwerpen mit dem Meere in Verbindung ſetzte, 
und auf welchem, ſo lange er offen war, ihr Trup— 
pen und Vorräthe von den Bundesgenoſſen zugeführt 
werden konnten. 

Unter den Schlöſſern und Schanzen, welche die 
Niederſchelde beherrſchten, waren die bedeutendſten 
das Fort bey Lillo, drey Meilen unterhalb Antwerpen 
auf der brabantiſchen, und ein anderes bey Liefkens— 
hök, dem erſteren faſt gegenüber gelegen, auf der In— 
ſel Doel an der flandriſchen Seite. Jenes hatte Chris 
ſtoph Mondragone zu den Zeiten des Herzogs von 
Alba erbaut. Dieſes war von den Niederländern zum 
Schutze gegen das erſtere angelegt; als ſie ſich aber in 
der Folge Lillo's bemächtigten, blieb Liefkenshök un— 
vollendet. Der Beſitz dieſer beyden Forts war für die 
Spanier von der höchſten Wichtigkeit; denn alle von 
Seeland her nach Antwerpen ſegelnden Schiffe muß— 
ten unter den Kanonen derſelben vorbeyziehen. Auch 
hatten die Antwerper dieſes ſelbſt eingeſehen, und bey— 
de Forts aufs neue befeſtiget; doch waren die Arbei— 
ten auf Liefkenshök noch nicht vollendet, als es von 
dem Markis von Roubaix mit 5000 Mann angegrif— 
fen ward. 

Die Beſatzung beſtand aus 800 Köpfen unter 
Johann Pettin von Utrecht, einem alten erfahrnen 
Kriegsmann. Er wies die Aufforderung des feinbli— 
chen Befehlshabers zur übergabe ab, und einen 
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Sturm, der nach einer heftigen Beſchießung aus drey⸗ 
ßig Feuerſchlünden verſucht ward, ſchlug er tapfer zu⸗ 
rück. Am dritten Tage langte der Herzog ſelbſt vor 
dem Fort an, und defahl, auf die abermahlige Wei— 
gerung des Befehlshabers, den Platz zu übergeben, 
einen neuen Sturm zu verſuchen, und keinen Par⸗ 
don zu geben. Unter dem Schutze eines dicken 
Dampfs, der von einigen angezündeten Heuwagen 
aufſtieg, und der Beſatzung alle freye Umſicht raubte, 
erſtiegen die ſtürmenden Spanier nach einer verzwei⸗ 
felten Gegen wehr das Fort, und hieben alles nieder; 
200 Mann von der Beſatzung ertranken. Den ta— 
opfern Pettin, welcher nebſt einigen feiner Waffenge⸗ 
führten gefangen ward, durchſtach Roubaix hohnla— 
chend und kalten Bluts mit eigener Hand. Parma 
ſelbſt mißbilligte dieſe ſchändliche That, wovon er 
Augenzeuge war, und verwies ſie dem Markis mit 
folgenden Worten: Troppa cholera e questa, Sig- 
nore Marchese! Viele behaupteten, nicht Zorn und 
Übereilung hätten den Markis zu dieſer Schandthat 
hingeriſſen, ſondern Furcht, der unglückliche Pettin 
möchte dem Herzog von Parma eine geheime Unter— 
handlung verrathen, die einſt zwiſchen Roubaix und 
Oranien im Werke, und jenem bekannt geweſen ſey. 
Die Blutſcene zu Liefkenshoek ereignete ſich an dem- 
ſelben Tage (10. Jul.), an welchem zu Delft der 
Prinz von Oranien ermordet ward. Das Fort Noort, 
der Damm von Saftingen und noch zwey andere 
Schlöſſer auf der flaͤndriſchen Seite wurden ebenfalls 
von dem Markis von Roubaix bejezt.; | 


Weniger glücklich war Mondragone, dem die 
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Einnahme des Forts Lillo auf der brabantifchen Seite 
übertragen war. Das Fort lag auf dem Scheldedamm, 
und die nur aus 200 Mann beſtehende Beſatzung war 
noch zur rechten Zeit durch vier Fahnen Schotten, un⸗ 
ter dem Oberſten Balfour, verſtärkt worden. Die Be— 
lagerer fanden, trotz ihres heftigen Kanonenfeuers und 
e aufgeſprengter Minen, den entſchloſſenſten 

Widerſtand. Die Oberſten Gauw und Balfour thaten 
haufige Ausfälle, und ſchlugen fünf Fahnen Burgun— 
der in die Flucht. Am meiſten zeichnete ſich Odet von 
Teligni, des alten Feldmarſchalls Lanoue Sohn, durch 
unerſchütterlichen Muth und Entſchloſſenheit aus. Mon— 
bragone vermehrte ſein Geſchütz, aber die Belagerten 
demontirten einen Theil desſelben mit zwey großen 
Karthaunen, welche eine außerordentliche Wirkung 
thaten. Nach dreywöchentlichen fruchtloſen Anſtren- 
gungen hob der feindliche Befehlshaber auf des Her— 
zogs Befehl die Belagerung auf, in welcher er 
2000 Mann verloren hatte, beſetzte Coveſtein, Or— 
dam und den Blauwgarendamm, welcher das nie— 
drige Land von Bergen duecchſchneidet, und zog ſich 
darauf in das feſte Lager von Stabrök zurück. Zur 
Sicherung des coveſteiniſchen Dammes ward unter— 
halb Lillo ein Fort angelegt, die von flandriſchen Trup— 
pen entblößte Stadt Herenthals beſetzt, und von den 
beyden Forts Lillo und Callo die Schifffahrt auf der 
Schelde nach Antwerpen beunruhiget, obgleich die 
Breite des Stroms verhinderte, ſie ganz zu hemmen. 
Aber des Herzogs Augenmerk war vorzüglich auf Gent 
gerichtet. 


Schon war e großen und wächter Stadt 
durch 
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durch die getroffenen Anſtalten die Zufuhr aus dem 
übrigen Flandern und auf der oberen Schelde abge⸗ 
ſchnitten; jetzt blieb noch übrig, ihr die untere Schelde 
und die Gemeinſchaft mit Antwerpen zu entziehen. 
Dieß konnte am ſicherſten durch Eroberung der zwi— 
ſchen beyden Orten, auf dem rechten Ufer des Stroms 
am Ausfluß der Dender in denſelben, gelegenen feſten 
Stadt Dendermonde bewirkt werden. Der ſpaniſche 
Feldherr beſchlotz ſich derſelben zu bemächtigen, und 
mit fo %ıberraichender Schnelligkeit ſtand er vor ihren 
Mauern, daß die nur ſchwache Beſatzung, deren Be— 
fehlshaber Richode eben abweſend war, nicht Zeit hat⸗ 
te, von ihren Schleuſen Gebrauch zu machen und das 
umliegende Land zu überſchwemmen. Funfzehn Feuer— 
ſchlünde wurden gegen das Ravelin vor dem brüſſe⸗ 
ler Thore aufgepflanzt, und nachdem ſie eine beträcht⸗ 
liche Breſche darin geöffnet hatten, ward das Werk, 
nach einem mörderiſchen Kampfe, der den Belagerern 
den Oberſten Pedro de Paz und eine große Anzahl 
Krieger von niederem Range koſtete, mit ſtürmender 
Hand erobert. Die Beſatzung, auf die Mauern der 
Stadt eingeſchränkt, fuhr fort, ſich tapfer zu vertheis 
digen, auf die Stärke dieſer Mauern und ihre brei⸗ 
ten Waſſergräben vertrauend. Sie verſtümmelte vor 
den Augen der Belagernden die Bildfäufe eines Hei⸗ 
ligen, und ſtürzte fie unter den größten Mißhandlun— 
gen von der Bruſtwehr herab. Die Wuth der Letzteren 
ward durch dieſen Muthwillen vermehrt; dennoch 
würden ihre Anſtrengungen zur Eroberung der Stadt 
vielleicht noch lange fruchtlos geweſen ſeyn, hätte nicht 
der Herzog von Parma den glücklichen Einfall ge⸗ 
Schillers Niederl. 6, Bo. B 
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habt, die Dender ableiten zu laſſen, aus welcher die 
Stadtgräben ihr Waſſer ſchöpften. Die Bürger wur— 
den dadurch in Schrecken geſetzt, und zwangen die Be— 
ſatzung zu einer Unterhandlung. Am 17. Auguſt, 
nach einer eilftägigen Belagerung, ergab ſich Dender— 
monde mit Capitulation. Die Beſatzung erhielt freyen 
Abzug, und ſpaͤniſche Truppen beſetzten die Stadt. 

Nach dieſer ſchnellen Eroberung bemächtigten ſich 
die Sieger des Forts Villebrök, und rückten ſodann 
vor die brabantiſche Stadt Vilvoorden zwiſchen Brüſ— 
ſel und Antwerpen, welche ſich ihnen aus Feigheit des 
Befehlshabers faſt ohne Widerſtand ergab, zum gro— 
ßen Nachtheil Antwerpens, weil dadurch die Schiff— 
fahrt nach Brüſſel gehemmt ward. Auch in der Nahe 
Antwerpens ſetzten ſie ihre Eroberungen fort, und be— 
mächtigten ſich (15. Auguſt) einer zu der Stadt gehd- 
rigen Schanze, der Bauer genannt. Zwar ward ih- 
nen dieſe in der Folge wieder entriſſen, aber ſie leg— 
ten dafür eine andere, jener gerade über, an, welche 
fie die Bäͤuerinn nannten. In einem Gefecht, welches 
bey dieſer Gelegenheit vorfiel, blieb auf Seiten der 
Niederländer der tapfere ſchottiſche Oberſt Gordon, 
und das Dorf Oſterwel ging im Feuer auf. 

Voll ſtolzen Vertrauens auf die Lage und Feſtig⸗ 
keit ihrer Stadt, hatten anfangs die Antwerper ru— 
hig den Bewegungen der Spanier zugeſehen, und 
die wenigſten glaubten, daß der Herzog es wagen 
werde, feinen Ruhm und feine Macht vor einem fo 
ſtarken und mächtigen Plog auf ein höchſt ungewiſ— 
ſes Spiel zu ſetzen. Nur mit Mühe konnte Aldegonde 
durch dringende Vorſtellungen bewirken, daß noch vor 
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Ankunft des ſpaniſchen Heers die Forts und Batte⸗ 
rien auf beyden Ufern der Schelde in beſſeren Stand 
geſetzt, die Werke der Stadt durch einige Schanzen 
und ein neues Ravelin zwiſchen der Burg und dem 
Kaiſersthore vermehrt, und zur Verſtärkung der be— 
waffneten Macht 1800 Engländer unter dem Ober— 
ſten Morgan angeworben wurden. Als endlich die An⸗ 
ſtalten des Herzogs von Parma ſelbſt den Ungläubig⸗ 
ſten nicht länger an dem, was der Stadt bevorſtand, 
zweifeln ließen, fing man an, mit mehrerem Ernſte 
auf zweckmäßige Sicherheits- und Vertheidigungsan— 
ſtalten zu denken. Es wurden Mund- und Kriegs— 
vorräthe in die Stadt geſchafft, und fo viel Kriegs⸗ 
volk, als nur immer an andern Orten entbehrt wer— 
den konnte, hereingezogen; denn die Sachverſtändi— 
gen erklärten, daß zu einer nachdrücklichen Verthei— 
digung wenigſtens Bo Fahnen Fußvolk und 16 Cor— 
netten Reiter erforderlich wären. Man durchſtach die 
Dämme bey Saftingen und goß die Gewäſſer der 
Weſterſchelde über das Wasland aus. Gern hatte man 
jetzt, da die Gefahr näher rückte, den Rath des ver— 
ftorbenen Prinzen von Oranien befolgt, und auch den 
Blauwgarendamm geſchleift, aber es war nicht mehr 
Zeit dazu; denn die Spanier hatten ſich der Zugaͤnge 
nach dem Damme bemächtiget, und die Verſuche des 
Grafen von Hohenlohe, von Bergen op Zoom aus 
die brabantiſche Seite von den Spaniern zu reinigen, 
ſcheiterten an der Feſtigkeit des feindlichen Lagers bey- 
Stabrök. 

Einen ſchreckenden Eindruck auf die Bewohner 
Antwerpens machte die ſchnelle Übergabe des Forts 
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Liefkenshök; viele der reichſten und vornehmſten Buͤr— 
ger verließen in der erſten Beſtürzung die Stadt. 
Aber dieſe Auswanderung verurſachte großes Miß— 
vergnügen unter den Zurückgebliebenen, welche nun 
die ſchweren Koſten, welche die Vertheidigungsanſtal— 
ten erforderten Bi allein tragen mußten. Um das Volk 
zu beruhigen, forderte der Rath achtzig der Ausge— 
wanderten auf, binnen einer beſtimmten Friſt wieder 
zurück zu kehren zur gemeinſchaftlichen Vertheidi— 
gung ihrer Vaterſtadt, oder die Confiscation ihres 
Vermögens zu erwarten. Doch der Vollziehung die— 
ſer ſtrengen Maßregel widerſetzten ſich Holland, See— 
land und andere der vereinigten Provinzen, wahr— 
eu in mercantiliſcher Hinſicht. 

Die Getreidepreiſe in der Stadt waren bisher 
noch nicht bedeutend geſtiegen; denn es kamen noch 
immer große Flotten mit Vorräthen aus Holland und 
Seeland an, welche aus Liebe zum Gewinn dem ſpa— 
niſchen Geſchütz aus den Scheldeforts trotzten. Da— 
durch war die Conſumtion für die 85000 Einwohner 
der Stadt, welche man jährlich auf 300000 Viertel 
oder Zentner Getreide berechnete, hinreichend geſichert. 
Dieſe leichte Art, Getreide zu erhalten, bewog den 
Rath, einen beſtimmten Preis darauf zu ſetzen, und 
ailes Aufſchütten desſelben zu unterſagen. Aber dieſe 
Verfügung hatte die nachtheilige Folge, daß die Korn— 
händler, welche bey der großen Gefahr des Trans— 
ports nicht mehr auf einen fo vortheilhaften Abſatz 
rechnen konnten, nicht mehr ſo viel Getreide kommen 
ließen als vorher, wodurch der bisherige uͤberfluß bald 
verſchwand. Ja es ließen ſich ſogar mehrere Schiffer 
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treuloferweife vom Feinde nehmen, dem beſondert 
ihre Fahrzeuge, die ſogleich zu Kriegsſchiffen ausge⸗ 
rüſtet wurden, willkommen waren. 

Friedrich Gianibelli, ein eben ſo redlicher Mann 
als vortrefflicher Kopf, den wir in der Folge dieſer Ges 
ſchichte eine ausgezeichnete Rolle werden ſpielen ſehen, 
ſchlug ein ſinnreiches Mittel vor, die Stadt auf lange 
Zeit mit Vorräthen zu verſehen. Es muß, ſagte er, 
eine Geſellſchaft von rechtlichen Maͤnnern zuſammen— 
treten, denen man den ganzen Betrag einer neuen 
Auflage des hundertſten Pfennigs überlaſſen muß. 
Dafür iſt ſie verpflichtet, in Holland und andern Län— 
dern für 56 Tonnen Goldes Lebensmittel einzukaufen, 
wofür ein Viertel des Kaufgeldes gleich bar, und drey 
Viertel in zwey oder drey Monathen bezahlt, und wel— 
che von Woche zu Woche geliefert werden müſſen. Dieſe 
Vorräthe müſſen den reichſten Einwohnern in die Häu— 
ſer geſandt werden, welche auf dieſes Pfand das 
Kaufgeld vorſchießen, deſſen Wiedererſtattung nebſt 
dem gehofften Gewinn fie zu erwarten haben, wenn 
die Geſellſchaft einen Theil der Vorräthe zu verkaufen 
befiehlt, wobey jene den Vortheil haben, ſtets mit 
den nöthigen Bebürfniffen für ſich und ihre Familien 
verſehen zu ſeyn. f 

Doch dieſer Vorſchlag, wie zweckmäßig er auch 
zu ſeyn ſchien, fand großen Widerſpruch, weil ſich der 
niedrige Krämergeiſt eines großen Theils der Einwoh— 
ner gegen die Aufopferungen ſträudbte, womit die Rea— 
Ifirung desſelben verbunden war. Sie unterblieb da— 
her, und der Rath begnügte ſich, zu befehlen, daß ſich 
jeder Einwohner mit hinreichenden Vorraͤthen verſe— 
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hen follte ; ein Befehl, welcher unbefolgt blieb, weil 
die ärmeren Claſſen ihm nicht gehorchen konnten, und 
die Reicheren es unterließen, aus Beſorgniß, man 
möchte bey entſtehendem Mangel einen Theil ihrer 
Vorräthe für die Bedürftigen in Requiſition ſetzen. 

Die Vertheidigungsanftalten wurden fortgefetzt, 

und der Eifer dabey vermehrte ſich in eben dem Ver— 
haͤltniß, als die Gefahr nöher rückte. Schon frühe 
hatte man die Bundesgenoſſen zum Beyſtande aufges 
fordert, und fie ſchienen bereit, ihn leiſten zu wollen. 
Holland hob Truppen aus, und Seeland rüſtete Kriegs 
ſchiffe zu. Aber auch der Feind verdoppelte ſeine An— 
ſtrengungen. Eine allgemeine Thätigkeit herrſcht bey 
beyden kämpfenden Theilen; alle Kräfte ſind in Be— 
wegung, zur Erhaltung oder zum Verderben der be— 
drohten Stadt. Auf diefen einzigen Punct wäͤlzt ſich 
die ganze Maſſe des Kriegs. Nicht nur die Aufmerk- 
ſamkeit ſämmtlicher niederländiſchen Provinzen von 
beyden Parteyen, ſondern auch die Blicke aller übri— 
gen europäiſchen Länder find nach der Schelde hin ge— 
richtet. Alle ſind mehr oder minder in das Schickſal 
Antwerpens verwickelt; denn nach allen Weltgegenden 
erſtreckten ſich die Verbindungen dieſer merkwürdigen 
Stadt. Ja man hielt die Unternehmung gegen ſie für 
ſo wichtig, daß viele glaubten, der Ausgang derſel— 
ben werde das Nen der geſammten Niederlande 
entſcheiden. 

Der Herzog von Parma e ſich indeß 
immer mehr, daß alle bisher getroffenen Maßregeln, 
der Stadt die Gemeinſchaft mit dem Meere zu entzie— 
ben, und die Schifffahrt auf der Schelde zu hemmen, 
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unzureichend wären. Denn weder das Feuer aus den 
mit Geſchütz reichlich verſehenen Forts auf beyden 
Ufern des Stroms, welche von den Spaniern er— 
obert oder neu erbauet waren, noch die bewaffneten 
Fahrzeuge auf demſelben und andere gemachte Vor⸗ 
kehrungen konnten die Durchfahrt der holländiſchen 
und ſeeländiſchen Schiffe hindern, obgleich von Zeit 
zu Zeit einige davon genommen oder verſenkt wur— 
den. Und doch hing der glückliche Erfolg der unter— 
nommenen Blockade ganz allein von der Verſchließung 
des Stromes ab; denn ſo lange als dieſer große Er— 
nährer ihr blieb, war an keine Eroberung der Stadt 
zu denken. Es war alſo nichts übrig, als die Erfin— 
dung eines neuen Mittels, wodurch ſich der beabſich— 
tigte Zweck glücklicher und vollkommner erreichen ließ, 
als durch die bisher angewandten. Ein großer Gedanke 
entwickelte ſich in der Seele des Feldherrn, ein Ge— 
danke eben ſo coloſſal, als die Mittel unermeßlich wa— 
ren, welche die Ausführung desſelben erfordern mußte. 
Eine Brücke über die ganze Breite der Schelde zu 
ſchlagen und dadurch ſelbſt jedem einzelnen Fahrzeuge 
die Durchfahrt unmöglich zu machen, war die erhabene 
Idee des Herzogs, welche nur in einem ſolchen Geiſte 
empfangen, und vor deren Ausführung nur ein ſolcher 
Charakter und der Genius eines ſolchen Zeitalters nicht 
zurückbeben konnte. 

Denn welche unendliche Schwierigkeiten bothen 
ſich der letzteren entgegen! Der ſtarke Zug des Stroms 
bey der in dieſer Gegend heftig ſtrömenden Ebbe und 
Fluth, die Breite desſelben von faſt dritthalb tau— 
ſend und einer Tiefe von ſechzig Fuß, der Mangel an 
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Schiffen und Arbeitern, die Herbeyſchaffung des Hol: 
zes und anderer Materialien, und die Angriffe der 
feindlichen Flotten! Aber je ſorgfältiger der Feldherr 


dieſe Schwierigkeiten erwog, deſto mehr drängte ſich 


ihm auch die Überzeugung auf, daß nur allein durch 
ein ſolches Werk die Schelde verſchloſſen werden könne. 
Es mußte daher unternommen werden, wie viel An— 
ſtrengungen es auch koſten, wie viel Schwierigkeiten 
auch dabey beſiegt werden mußten; oder er war ge— 
zwungen, den Gedanken auf den Beſitz von Antwer— 
pen und Brabant aufzugeben. Die ganze Frucht eis 
nes mühſeligen und blutigen Feldzuges ging verloren, 
und er ſah ſich im Angeſichte des ganzen Europa mit 
Schande bedeckt. Ohne Bedenken wählte er das er— 
ſtere, und die Hinderniſſe, welche die Ausführung 
zeigte, weit entfernt, ihn zurück zu ſchrecken, begei« 
ſterten ihn noch mehr für den gefaßten Entſchluß; denn 
es iſt das Eigenthum großer Geiſter, ſo wie aller ho— 
hen Leidenſchaft und ungewöhnlichen Kraft, ſelbſt in 
der lebloſen Natur, durch Hinderniſſe zur höchſten An— 
ſtrengung und Thätigkeit belebt zu werden. 

Der Herzog theilte ſeinen Entſchluß den beyden 
trefflichen Kriegsbaumeiſtern, Johann Baptiſta Plato 
und Barocci, mit; fie entwarfen den Plan zu der uns 
geheuern Brücke, und er übertrug ihnen den Bau der— 
ſelben. Nach angeſtellten genauen Unterſuchungen des 
Locale ward der Platz zur Schlagung der Brücke zwi— 
ſchen dem flandriſchen Dorfe Calloo und dem braban— 
tiſchen Dorfe Ordam beſtimmt, welchen man deßhalb 
wählte, weil an dieſer Stelle das Bett des Stroms 
etwas ſchmäler, und durch eine Sandbank am Ufer ein 
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wenig eingeengt wird, weil der Grund ſandig und feſt 
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iſt, und endlich weil der Strom hier eine Biegung nach 
der rechten Seite macht, welche die heraufkommenden 
Schiffe hinderte, mit vollen Segeln und geraden Laufs 
gegen die Brücke anzuſtürmen. Die Anſtalten zur 


Ausführung des coloſſalen Werks wurden darauf ohne 


Verzug getroffen. Zuerſt ward zum Schutze der künf— 
tigen Brücke auf jedem Ufer ein Fort als Brücken— 
kopf angelegt; das auf der flandriſchen Seite unweit 
Calloo erhielt den Nahmen Santa Maria, der heili— 
gen Jungfrau zu Ehren, welcher das ganze Unterneh 
men gegen Antwerpen geweihet war, und jenem au 
dem brabantiſchen Ufer gab der Herzog den Nahmen 
des Königs, und nannte es San Filippo. Außer dieſen 


beyden Forts wurden noch mehrere Schanzen zur Si— 


cherung des Lagers und der Brücke angelegt, San 
Pedro und Santa Barbara gegen Antwerpen und 
drey andere gegen Lillo, welche den Rahmen La Santa 
Trinidad empfingen. Ein anderes großes Fort ſtieg 
ohnweit Stabrök, da wo ſich der coveſteinſche Damm 
an den großen Scheldedamm lehnt, empor. Vier 
durch eine Bruſtwehr verbundene Schanzen deckten den 
Raum zwiſchen dem Lager und dem Strome, weil au— 


ßerdem die ſeeländiſchen Schiffe trotz der aufzuführen» 


den Brücke von Lillo aus nach Antwerpen hätten ge— 
langen können, wenn ſie die berendrechter Dämme 
durchſtochen, und die Niederungen von Stabrök und 
Wilmerdonk überſchwemmt hätten. Die Zahl aller von 
den Spaniern auf beyden Seiten der Schelde nach 
und nach erbauten Forts und Schanzen belief ſich auf 
dreyßig. a 
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Während der Errichtung dieſer Werke wurden 
von allen Orten Schmiede, Zimmerleute und andere 
Handwerker aufgebothen und in Thaͤtigkeit geſetzt; zahl⸗ 
reiche Arbeiter waren beſchäftigt, in dem benachbarten 
Waaslande eine unendliche Menge von Bäumen zu 
fällen, welche in das Lager vor Antwerpen geſchafft 
wurden. In der Kirche zu Calloo ward ein ungeheu— 
res Depot von Materialien aller Art aufgehäuft, und 
endlich ward bey dem Fort Santa Marta, unter der 
Aufſicht des Kriegsbaumeiſters Plato, Baciocci und 
Cambien, der Anfang mit dem Bau der Brücke ges 
macht. Alle Hülfsmittel, welche dem Feldherrn zu Ge— 
bothe ſtanden, verwandte er auf dieſen Gegenſtand. 
Alle Gelder, die nur aufzutreiben waren, floſſen da— 
hin. Den ſämmtlichen in der Gewalt der Spanier be— 
findlichen Provinzen wurden ſchwere Contributionen 
abgepreßt, und ſie erlagen dabey unter dem unerträg— 
lichen Druck der Beſatzungen, welche keinen Sold 
empfingen, weil alle Summen, deren ſich die Regie⸗ 
rung bemächtigen konnte, vor Antwerpen zerrannen. 

Dafür ſah man dort ſchon Tauſende von Händen 
mit dem Bau der aufzuführenden Brücke beſchäftigt. 
Von beyden entgegengeſetzten Ufern aus ward ein Ges 
rüſt von Pfahlwerk, wozu die größten Schiffsmaſten 
gebraucht wurden, nach der Mitte des Stroms hin— 
eingeführt. Drey Reihen ſolcher Pfähle wurden ne— 
ben einander eingerammt, und durch Balken ſo kunſt— 
reich verbunden, daß ſie eine außerordentliche Feſtig— 
keit erhielten. Dieſes Gebälke war über dem Waſſer, 
aus welchem es noch hinreichend emporragte, mit Bal— 
ken und Dielen bedeckt. Es bildete dadurch eine Brü⸗ 
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cke von zwölf Fuß Breite, ſo daß acht Mann en Front 
darüber marſchiren konnten, und war auf beyden Sei⸗ 
ten mit einer musketenſchußfreyen Blendung von eiche— 
nen Planken verſehen. Dieſes Pfahlwerk, dem die 
Soldaten den Nahmen Eſtacada oder Stekkada gaben, 
ward von beyden Ufern ſo weit in den Strom hin— 
eingeführt, als die Tiefe und Gewalt desſelben das 
Einrammen der Pfähle verſtattete, 900 Fuß von der 
brabantiſchen und 200 von der flandriſchen Seite. 
Beyde Eſtacaden endeten in einem Waffenplatz oder 
Caſtell, welches auf zwölf ſtarken, ſiebzigfüßigen Bal- 


ken ruhete, 54 Fuß lang und 40 breit, mit 4 Kano— 


nen be ſetzt war, und Raum für funfzig Bewaffnete 
hatte. 

Da weder Geld noch Kröfte geſpart wurden, ſo 
ging das Werk mit wunderbarer Schnelligkeit von 
Statten. Und während man in Antwerpen noch die 
Möglichkeit, den mächtigen Strom durch eine Brücke 
zu bezaͤhmen, bezweifelte, und ſelbſt der klügere Alde— 
gonde ſich in einer öffentlichen Verſammlung mit einem 
ſpöttiſchen Lächeln über die fruchtloſe Arbeit des ſpa— 
niſchen Feldherrn äußerte, entweder weil er fie wirk— 
lich dafür hielt, oder feine wahre Meinung darüber 
nicht öffentlich ſagen wollte, — ſtand ſchon ein gro⸗ 
ßer Theil der kühnen Anlage vollendet da. Aber jetzt 
erhob ſich eine Schwierigkeit, die den Herzog mit den 
größten Beſorgniſſen erfüllte. Durch das aufgeführte 
Pfahlwerk war der 2400 Fuß breite Strom zwar um 
1100 Fuß eingeengt worden; aber es blieb immer 
noch ein offner Raum von 1500 Fuß, wo kein Pfahl⸗ 
werk anzubringen war, und der nach dem Plane des 
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Feldherrn durch eine Schiffbrücke ausgefüllt und verz 
ſchloſſen werden ſollte. Aber es fehlte an den dazu nö— 
thigen Fahrzeugen. Die Hoffnung, deren von Dün— 
kirchen zu erhalten, ſchlug fehl, weil nur wenige dort 
vorhanden waren; und auf der Schelde konnten kei— 
ne herbeygeſchafft werden, als von oben herab über 
Gent und Dendermonde. Dem Mangel ließ ſich da— 
her für den Augenblick nicht abhelfen, und der Herzog 
mußte ſich begnügen, alle niederländiſchen Schiffe, wel— 
che die Durchfahrt zwiſchen den beyden hölzernen Ca— 
ſtellen am Ende des Pfahlwerks wagten, auf das hef⸗ 
tigſte beſchießen zu laſſen, wodurch er indeß nicht hine 
dern konnte, daß ſowohl einzelnen Fahrzeugen als 
ganzen Flotten die Durchfahrt gelang. Glücklicher⸗ 
weiſe ereignete ſich gerade jetzt eine Begebenheit, die 
ihn aus aller Verlegenheit riß, und dem Ziele ſeiner 
Wünſche um vieles näher rückte. Dieſes war die uns 
erwartete Übergabe Gents. 

Durch den Fall von Dendermonde und das in 
der Nähe ſtehende ſpaniſche Truppen-Corps war Gent 
die Gemeinſchaft mit Antwerpen und dem Meere ganz— 
lich abgeſchnitten, und alle Wege, auf denen es Zufuhr 
erhalten konnte, verſperrt. Mit jedem Tage vermehrte 
ſich der Mangel, und die ſchrecklichſte Hungersnoth 
ſchien unyermeidlich, da keine Hülfe zu hoffen war. 
Die unglückliche, durch innere Stürme und Partey— 
wuth erſchütterte Stadt ſtellte ein Bild der größten 
anarchiſchen Zerrüttung dar. Bald hatte die ſpaniſch— 
katholiſche, bald die reformirte und republicaniſche 
Faction die Oberhand, und beyde verfolgten einander 
mit der höchſten Erbitterung. Vergebens ward der ber. 
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rüchtigte Imbize verhaftet, und empfing auf dem 
Blutgerüſte den Lohn für eine über ſeine Mitbürger 
ausgeübte jahrelange Tyranney. Die Strafe des Ver— 
raͤthers konnte das unvermeidliche Schickſal nicht ab— 
wenden. Die große Menſchenmenge in der Stadt, ei— 
ner der größten in Europa, worinn man 37000 Haus: 
fer zahlte, ſchrie nach Brod, und es blieb nichts üb— 
rig, das dringende Beduͤrfniß zu befriedigen, als eine 
Ausſöhnung mit dem Feinde. Eine Deputation begab 
ſich in das ſpaniſche Hauptquartier Beveren, und both 
die Rückkehr der Stadt unter die Herrſchaft des Kö— 
nigs unter denſelben Bedingungen an, welche ihr der 
ſpaniſche Feldherr einige Zeit zuvor ſelbſt angetragen 
hatte. Dieſe wurden jedoch jetzt verweigert; der Her— 
zog forderte unbedingte Unterwerfung, und die De— 
putirten konnten kaum eine Milderung der härteſten 
Forderungen, welche der Sieger vorſchrieb, erhalten. 
Am 27. September (1584.) ward endlich eine Capi— 
tulation unter nachfolgenden Bedingungen abgeſchloſ— 
ſen: Die Stadt bezahlt eine Kontribution von 200000 
Gulden; der katholiſche Gottesdienſt wird wieder her⸗ 
geſtellt; die verjagten Papiſten werden zurückgerufen, 
und die Nichtkatholiken müſſen auswandern, wozu ih⸗ 
nen jedoch eine Friſt von zwey Jahren verſtattet wird; 
die Beſatzung erhält freyen Abzug. 

Dreytauſend Spanier beſetzten die Stadt, und 
gleich nach ihrem Einmarſch wimmelte der Strom von 
Fahrzeugen, welche Lebensmittel zuführten. Um den 
Geiſt der Unabhängigkeit, wovon die Einwohner be— 
ſeelt waren, zu zügeln, ließ der Herzog das nieder— 
geriſſene Schloß wieder aufbauen. Mit Gent ſank, 
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nach einem ſechszehnjährigen Kriege, die ganze Pros 
vinz Flandern, bis auf wenige Orte, unter die ſpani— 
ſche Herrſchaft zurück. Viele proteſtantiſche Familien 
der Stadt ließen ſich in Seeland nieder. 

Wie groß die Freude des ſpaniſchen Feldherrn über 
die Eroberung Geuts war, und welchen Werth er 
darauf legte, beweiſt ſein Bericht darüber an den Kö— 
nig: „Bey keiner meiner Unternehmungen in Bel— 
gien — fo ſchließt der Bericht — habe ich die Wirkun— 
gen der göttlichen Gnade in einem günſtigeren Augen— 
blick erfahren, als bey der Einnahme Gents, welche 
nicht nur an ſich ſelbſt ein Ereigniß von der größten 
Wichtigkeit iſt, ſondern noch wichtigere zur Folge ha— 
ben wird. 

Und in der That gewaͤhrte ihm dieſe Eroberung, 
vorzüglich in Rückſicht des antwerper Brückenbaues, 
den größten Gewinn. Gent konnte Schiffe, Geſchütz, 
Kriegsvorräthe, Matcoſen und Handwerker liefern, 
und dieſe Vortheile wurden unverzüglich benutzt. In 
kurzer Zeit war ein Geſchwader von zwey und zwan— 
zig Fahrzeugen ausgerüſtet, welche mit 500 Solda— 
ten beſetzt waren, und eine Anzahl Laſtſchiffe in ihrem 
Gefolge hatten. Dieſe nach Calloo beſtimmte Flotte 
ſchwamm von Gent über Dendermonde und Nüpel: 
monde, durchſtach den Scheldedamm bey Borgt am 
flandriſchen Ufer, und wandte ſich von da, Antwer— 
pen rechts laſſend, auf das von Hulſt bis Beveren 
und Borgt überſchwemmte Land. Nach einem glückli— 
chen Gefecht mit einem antwerpenſchen Geſchwader, wo— 
bey Hans Klok, der Befehlshaber des letzteren erſchoſ— 
fen ward, durchſtach ſie den blocherſchen Damm, ge⸗ 
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langte an das Fort St. Franciscus, und erreichte glück⸗ 
lich den Poſten Calloo, von wo fie beym Fort Seba— 
ſtian wieder in die Schelde einlief (October 22.). 
Die Freude, welche ihre Ankunft im ſpaniſchen Lager 
verbreitete, ward noch durch die Nachricht vergrößert, 
daß gleich nach ihrer Durchfahrt bey Borgt das ant— 
werpenſche Geſchwader, mit welchem ſie ſchlagen muß— 
se, eine anſehnliche Verſtärkung unter dem tapfern 
Teligni erhalten habe. Der letztere kam zwar zu ſpät, 
um die ſpaniſche Flotte in ihrer Fahrt zu hindern; 
aber um wenigſtens für die Folge ähnliche Expeditio— 
nen zu hintertreiben, ließ er an der Offnung des 
Scheldedammes bey Borgt ein Fort anlegen, welches 

die Offnung beherrſchte, und ſeinen Nahmen empfing. 
Der Fall von Gent und die glückliche Fahrt der 
feindlichen Flotte erregten großes Aufſehen in Ant- 
werpen. Die zahlreichen Katholiken in dieſer Stadt 
hatten ſchon längſt die Übergabe derſelben gewünſcht. 
Jetzt wandten ſich einige der reichſten Einwohner an 
den Kanzler Liesveld, und bathen ihn, in ihrem und 
funfzig bis ſechszig anderer Bürger Nahmen dem Rath 
eine Bittſchrift, um Vermittlung eines Vergleichs 
mit dem Herzog von Parma, zu überreichen. Aber 
als dieſer Schritt bekannt ward, veranlaßte er einen 
heftigen Auflauf, und die Vornehmen und Reichen 
ſchwebten in der größten Gefahr, ein Opfer der Rache 
des empörten Volks zu werden. Die Supplicanten 
wurden eingezogen, und zu einer Geldbuße verurtheilt. 
Der Rath erließ ein ſtrenges Verboth (October) wi— 
der alle Außer ungen ähnlicher Art, und alle Bürger 
mußten aufs neue ſchwören: die gemeinſchaftliche Sa— 
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che zu unterſtützen und zu vertbeidigen, und ſich bey 
Verluſt ihres Kopfs in keine Unterhandlung mit dem 
Feinde einzulaſſen. h 

Doch bey dem allen herrſchte leider in Antwerpen 
die Eintracht nicht, welche die kritiſche Lage der Stadt 
erforderte. Schon die Regierungsverfaſſung derſelben 
war äußerſt fehlerhaft. Es gab dort eine Menge gro— 
ßer und kleiner Autoritäten, von denen jede bey öf— 
fentlichen Angelegenheiten ihren Einfluß und ihre bee 
ſondere Stimme hatte, und ihre individuellen Anſich— 
ten und Verhaltniſſe zu Rathe zog. Da waren der 
Stadtrath, die Bürgeroberſten, die Bürgerhauptleu— 
te, die Vorſteher der Zünfte, die Ausſchüſſe, welche 
die Aufſicht über die Fortification, die Proviant- und 
Kriegsvorräthe und die Marine führten. Jede diefer 
Gewalten kam in Betrachtung, und mußte befragt wer— 
den. Dadurch ward der Gang der öffentlichen Angele— 
genheiten gelähmt; alle Einheit und Energie in den 
Geſchäften fielen weg bey der Verſchiedenheit der Koͤ— 
pfe, welche ſie leiteten, und es wurden oft entweder 
ganz verkehrte Maßregeln getroffen, oder das Gute, 
welches zuweilen aus dem Chaos der Meinungen her— 
vor ging, kam entweder zu ſpas, oder ward nicht aus— 
geführt. Aldegonde ſelbſt, obgleich ein Mitglied der 
Generalſtaaten, hatte nur eine Stimme bey den öffent⸗ 
ſichen Angelegenheiten, und es ſcheint, ihm überhaupt 
an den nöthigen Talenten gefehlt zu haben, ſich der 
Herrſchaft über die Köpfe der Menge zu bemächtigen, 
und feinen Vorſchlagen Gewicht zu verſchaffen. Der 
Mangel eines Befehlshabers von Ruf und Anſehen 
hatte die Folge, daß unter der Beſatzung keine Ord— 
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nung und Kriegszucht herrſchten. Oft gaben Soldaten 
und Matroſen die auffallendſten Beweiſe von Ungehor— 
ſam und Widerſetzlichkeit bey den unbedeutendſten Ver— 
anlaſſungen. So ſah man einſt die Soldaten des eng⸗ 
liſchen Regiments Morgan, angeblich wegen rückſtän— 
digen Soldes, den Dienſt verweigern, und ſogar den 
Herzog von Parma um Päſſe zur Rückkehr nach ihrem 
Vaterlande durch Flandern bitten. Vergebens bezahlte 
man ihnen den größten Theil ihrer Forderungen, und 
verſprach ihnen, ſie durch Seeland nach England zu ſen— 
den; ſie beharrten dennoch auf ihrem Ungehorſam. End— 
lich entdeckte man, daß einige ihrer Offictere, beſonders 
die Hauptleute Lee und Powl, in geheimen Verſtänd— 
niſſen mit dem feindlichen Feldherrn ſtanden, und die 
Soldaten zur Widerſetzlichkeit verführten. Powl ward 
hierauf von dem Oberſten Morgan vor ein Kriegsge— 
richt geſtellt, und, nach dem Ausſpruche desſelben, mit 
dem Schwerte hingerichtet. 

Während ſich die eben erwähnten unruhigen Auf— 
tritte in Antwerpen ereigneten, befand ſich auch der 
Herzog von Parma in nicht geringer Verlegenheit. 
Die neu erbaute Schanze Teligni bey Borgt bemmte 
die Schifffahrt zwiſchen Gent und dem ſdaniſchen La⸗ 
ger, und er bedurfte von dorther noch vieler Vorrathe 
aller Art, auch einer beträchtlichen Anzahl von Fahrzeu— 
gen, theils zur Vollendung der Brücke ſelbſt, theils 
um als Kriegsſchiffe zu ihrem Schutze gegen feindliche 
Angriffe zu dienen. Dabey näherte ſich der Winter, 
welcher leicht alle Schifffahrt hemmen konnte. Nach 
mancherley Unterſuchungen der umliegenden Gegenden 
und Beratbſchlagungen mit feinen Kriegsbaumeiſtern 
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und Mariniers faßte er endlich den Gedanken: die 
gehemmte Schifffahrt von Gent durch einen Canal wie— 
der herzuſtellen, der von dem kleinen Fluſſe Moer 
bey dem Dorfe Steken im Waslande, welcher ſich bey 
Gent in die Schelde ergießt, bis an die uberſchwem⸗ 
mung geführt werden ſollte. Dieſes große und kühne 
Unternehmen ward unverzüglich angefangen, und mit 
der größten Thätigkeit fortgeſetzt. Es fehlte an Schanz⸗ 
gräbern, welche größten Theils auf andern Puncten 
beſchäftigt waren; aber der Feldherr wußte ihren Man— 
gel durch Soldaten zu erſetzen. Ihre Liebe zu ihm und 
ſein Beyſpiel, indem er ſelbſt Hand mit anlegte, be— 
wog ſie, ſich willig einer Arbeit zu unterziehen, wozu 
fie eigentlich ihre Pflicht nicht verband, und mit wun— 
derbarer Schnelligkeit ward das große Werk vollendet. 
Der neue Canal, welchem man den Nahmen des Her— 
zogs gab, zog ſich aus der Moer bey Steken nach der 
fünftaufend Schritt davon entfernten überſchwemmung; 
und da dieſe nicht überall eine hinreichende Höhe hatte, 
ward er über trockenes und überſchwemmtes Land, bey 
Beveren und Verbooſt vorbey, bis Calloo fortgeführt, 
wo ein Fort, die Perle genannt, ſeine Mündung be— 
wachte; feine ganze Länge betrug drey und eine halbe 
Meile. Dieſes wichtige Werk, wodurch eine nähere 
Verbindung mit Gent bewirkt, und der Transport der 
nöthigen Bedürfniſſe und Fahrzeuge von dort her geſi⸗ 
chert war, gab der Unternehmung gegen Antwerpen einen 
neuen Schwung. Siebzehn Frachtſchiffe von Gent, wel⸗ 
che zuerſt den neuen Weg verſuchten, langten zur allge— 
meinen Freude der Belagerer (November) glücklich zu 
Calloo an. Von jetzt an erhielten fie Geſchütz, Kriegs— 
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vorraͤthe und Proviant im Überfluß, und der Geſchütz⸗ 
meiſter, Graf Carl von Mansfeld, ließ einen anſehnlichen 
Artilleriepark in dem Dorfe Melſen auffahren. Der 
Herzog verlegte ſein Hauptquartier von Beveeren nach 
Stabrök, anderthalb Meilen von Lillo. | 
Von hier aus erließ er unterm 13. November 
ein ſehr leutſeliges Schreiben an den Rath der Stadt 
Antwerpen, worin er ihn und die Einwohner dieſer 
Stadt zur Ausſöhnung mit dem Könige ermahnte, 
da durch eine beſondere Schickung Gottes die beyden 
vornehmſten Beförderer des bisherigen Zwiſts, An— 
jou und Oranien, faſt zu gleicher Zeit vom Schau⸗ 
platze abgetreten wären. Der König ſey bereit, ihnen 
zu verzeihen, und alles Vergangene zu vergeſſen, und 
er, der dieſes Land liebe, worin er einige feiner glück— 
lichſten Jugendjahre verlebt, und in früheren Zeiten 
ſo manchen Beweis des Wohlwollens erhalten habe, 
biethe ihnen ſeine Vermittlung bey dem beleidigten 
Monarchen an. Sie möchten ſich der alten glücklichen 
Zeiten erinnern, die ſie unter der Herrſchaft dee Kö— 
nige genoſſen hätten, und durch die Rückkehr zu ihrer 
Pflicht den beneidenswerthen Zuſtand von damahls ere 
neuern. Würden ſie aber ſein redlich gemeintes Aner⸗ 
biethen verwerfen, fo ſey er unſchuldig an allem Sanız 
mer, Elend und Blutvergießen, welche ihr trauriges 
Loos ſeyn würden. 
8 Nach zehn Tagen (November 25.) erfolgte die 
Antwort auf dieſes Schreiben, in welcher dieſelbe hu⸗ 
mane und beſcheidene Sprache herrſchte. Die Antwer— 
per prieſen darin die großen und herrlichen Eigenſchaf— 
ten des Herzogs, und die gegen ſie geäußerten wohls 
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wollenden Geſinnungen. Ihm, ſagten fie, würden fie 
mit Freude ihr Schickſal anvertrauen, wenn es ihm 
verſtattet ſey, nur der Stimme ſeines Edelmuths zu 
folgen. Aber leider wüßten ſie, daß es Sr. Hoheit 
nicht freyſtehe, in Abſicht des Hauptgegenſtandes des 
Kriegs, der freyen übung der proteſtantiſchen Religion, 
nachzugeben. Ja der König ſelbſt ſey ſo ſehr Sclave 
der ſpaniſchen Inquiſition und des Papſtes, daß er 
nicht wagen dürfe, ſeinen chriſtlichen Unterthanen das 
zu bewilligen, was doch der Papſt ſelbſt und die ita— 
liäniſchen Fürſten ohne Bedenken den Juden und Tür— 
ken verſtatteten. Weder Übermuth und Leichtſinn, noch 
die Verführung des edlen Oraniens hätten ihnen die 
Waffen in die Hand gegeben „ fondern die Härte der 
Regierung und die Grauſamkeit eines blutdürſtigen 
Tyrannen hätten ſie zur Ergreifung derſelben gezwun— 
gen. Jetzt hätten ſie ſich an den König von Frankreich 
gewandt, der den Proteſtanten in ſeinem Lande die 
freye Übung ihrer Religion nicht verſage, und ihn ge— 
bethen, ſie zu ſeinen Unterthanen anzunehmen, und 
dieſer Fürſt habe ihnen ſeinen Beyſtand zugeſagt. Sie 
könnten daher keine Verpflichtungen eingehen, die ih— 
ren Verbindlichkeiten gegen den Beherrſcher Frankreichs 
zuwider wären. Übeedieß wären ſie ein Mitglied des 
niederländiſchen Staatenbundes, und hatten einen theu— 
ern Eid geſchworen, ohne Einwilligung des ganzen 
Bundes keinen Frieden zu ſchließen. Dieſe Verhaͤltniſ— 
ſe hätten es ihnen auch zur Pflicht gemacht, ſein Schrei— 
ben dem Könige von Frankreich und den Generalftaas 
ten mitzutheilen, und deren Gutachten darüber zu er— 
bitten. Übrigens führten ſie die Waffen aus keinem 
andern Grunde, als um ſich und ihre Weiber und Kin 


der wider unrechtmaͤßige Gewalt zu vertheidigen; aber 
ihr höchſter Wunſch ſey das Ende des Kriegs. 

Noch Ein Mahl ſchrieb der Herzog von Calloo 
aus (December 10.) an die Antwerper, und warnte 
fie: ihr individuelles Intereſſe nicht aufzuopfern, um 
die Beſchlüſſe der Generalität abzuwarten; denn nur, 
wenn ſie eilten, ihren eigenen Frieden zu ſchließen, 
ſey es noch möglich, das ihnen drohende Unglück ab— 
zuwenden. — Dieſe Zuſchrift ſandte der antwerper 
Stadtrath nach Holland an die Generalſtaaten, ohne 
ſie zu beantworten, weil er den Argwohn des Volks zu 
erregen fürchtete. Damit endigte ſich dieſer Briefwech— 
ſel, der ohnehin zu nichts führen konnte, da die ganz 
ze Unterhandlung ſchon an dem einzigen Puncte der 
Religionsfreyheit, die der Herzog nie bewilliget haben 
würde, ſich zerſchlagen mußte. 

Die vereinigten Niederländer, ohne Hoffnung, 
ſich durch eigene Kräfte gegen die überlegene Macht 
ihrer Feinde zu ſchützen, hatten den Entſchluß gefaßt, 
ſich dem franzöſiſchen Zepter zu unterwerfen, und ihre 
Unabhängigkeit der Erhaltung ihrer alten Vorrechte 
und Privilegien aufzuopfern. Eine Geſandtſchaft ging 
nach Paris, um dem Könige die Wünſche der Natien 
vorzutragen, und ihn zugleich um eine ſchnelle Truppen— 
hülfe zu bitten. Die Ausſicht auf dieſe Hülfe war es, 
was den Muth der Antwerper erhöhete, aber auch ih— 
ren Fall beſchleunigte; denn ſo oft den Niederländern 
nur eine entfernte Hoffnung auf auswärtigen Beyſtand 
aufging, erkaltete ihr Eifer, ſich ſelbſt zu helfen. Die 
Unterhandlungen am franzöſiſchen Hofe hatten nicht 
den erwünſchten Erfolg. Man wandte ſich an England, 


welches auch Hülfsvölker perſprach, aber ſie erſchie— 
nen für Antwerpen — zu ſpät.“ 

Dringend hatte der Rath der bedrängten Stadt 
die Staaten von Holland und Seeland um eine Ver— 
ſtärkung an Truppen gebethen, um dem Feinde die 
eroberten Schanzen wieder entreiſſen zu können. Man 
vertröſtete ihn auf die erwartete franzöſiſche Hülfe. 
Da dieſe aber nicht erſchien, und die Lage der Stadt 
immer gefährlicher ward, ſandte Aldegonde einen 
Vothen nach dem andern nach Seeland, und ergoß 
ſich in bittere Klagen darüber: daß, indem man nur 
immer nach auswaͤrtiger Hülfe ausſähe, und nur dar— 
auf hinweiſe, man die nächſten Mittel zur Rettung 
der Stadt verſäume, und alle Vortheile, die der Win— 
ter darböthe, den Feinden Schaden zu thun, Stür— 
me, dunkle Nächte u. ſ. w., ungenützt verliere. Noch 
im December ſandte er Teligni nach Seeland, den Stän— 
den vorzuſtellen: wollten ſie auch ihr Kriegsvolk nicht 
an eine wichtige Unternehmung wagen, ſo wöchten ſie 
wenigſtens durch ihre Flotte einen verſtellten Angriff 
auf die Schanze bey Ordam machen, oder mit Hülfe 
der Beſatzung von Lillo die feindlichen Forts auf dem 
coveſteinſchen Damm angreifen laſſen. Teligni aber 
hatte das Unglück, nach einem heftigen Gefecht mit 
der feindlichen Flotte, unweit der Brücke des Herzogs 
von Parma, gefangen zu werden; ein großer Verluſt 
für die Belagerten, denen dieſer einſichtsvolle und ta— 
pfere junge Man. ſchon fo viel wichtige Dienfe gelei— 
ſtet hatte. An ſeiner Stelle ward der Hauptmann 
Prop nach Seeland geſandt, und ſeine Vorſtellungen 
bewirkten, daß die zu Middelburg verſammelten Staa— 


ten den Entſatz der bundesverwandten Stadt beſchloſ— 
ſen. Aber leider ward die Ausführung dieſes Beſchluſ— 
ſes, unter dem Vorwande, daß alle Schiffsbefehlsha— 
ber das Unternehmen für unausführbar erklärten, von 
einer Zeit zur andern verſchoben, bis der Winter ver— 
ſtrichen war. 

Je mehr Unthätigkeit in Abwendung des gedro— 
heten Verderbens von Antwerpen die Niederländer zeig— 
ten, deſto thätiger war der Herzog von Parma, es zu 
beſchleunigen und unvermeidlich zu machen. So lan— 
ge es die Jahrszeit verſtattete, ließ er an Vollendung 
der Brücke und der aufgeführten Schanzen arbeiten. 


Oft ſtörten die Antwerper dieſe Arbeiten durch Angrif- 


fe auf die noch nicht vollendete Brücke, wobey ſie einſt 
drey bis vier ſpaniſche Schiffe eroberten. Auch gelang 
es mehreren Proviantflotten aus Seeland, durch die 
Vrücke, welche noch nicht geſchloſſen war, nach Ant— 
werpen zu ſegeln (9. October, 16. November, 25. De— 
eember), deren Ladungen unter großen Streitigkeiten 
zwiſchen dem Rath, den Bürgerhauptleuten und den 
Vorſtehern der Zünfte, welche ſich alle gern das An— 
ſehen von Wichtigkeit gaben, in die Stadt geſchafft 
wurden. Noch öfter würden Proviantſchiffe nach Ant— 
werpen gekommen ſeyn; da aber manche auf ihrer Fahrt 
dahin vom Feinde genommen wurden, ſo erging in 
Seeland der Befehl, daß nicht mehr einzelne Schiffe, 
ſondeen immer nur ganze Flotten abfahren ſollten, 
um ſich gemeinſchaftlich wider die feindlichen Geſchwa— 
der vertheidigen zu können. Dadurch ging manche gün— 
ſtige Gelegenheit für einzelne Schiffe verloren; und 
war dem endlich eine hinreichende Anzahl beyſammen, 
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fo hielten Stürme oder andere ungünſtige Umftände 
fie zurück. 

Um die Aufmerkſamkeit der Spanier zu theilen, und 
von Antwerpen ab auf einen andern Punct zu zieben, 
machte Graf Hohenlohe, mit Genehmigung der Gene— 
ralſtaaten, im Anfange des Jahrs (1585), einen Ver— 
ſuch, die Stadt Herzogenbuſch zu überfallen. Der tap⸗ 
fere Hauptmann Julian von Kleerhage erhielt den Auf— 
trag, mit 60 auserleſenen Soldaten den Angriff zu 
machen. Hohenlohe an der Spitze eines beträchtlichen 
Corps ſtand zu ſeiner Unterſtützung bereit. Der Haupt— 
mann mit ſeinen Leuten drang glücklich in die Stadt 
(20 Januar), und der Anſchlag ſchien ſchon gelungen, 
als ein unerwarteter Umſtand plötzlich alles verdarb. 
Ein feindlicher Reiterhaufen, der Tags zuvor als Es— 
corte einiger reiſenden Kaufleute in die Stadt gekom— 
men war, und jetzt eben im Begriff ſtand, wieder auf— 
zuſitzen und auszurücken, ſchreckt die mit Kleerhage 
eingedrungenen Kriegsleute. Sie glauben ſich verra- 
then, und die Feinde zu ihrem Empfange bereit. Da— 
durch entſteht Aufenthalt. Die Beſatzung greift zu den 
Waffen. Ein ſchneller Rückzug iſt das einzige Ret— 
tungsmittel. Man ergreift ihn durch das Thor und 
über den Wall. Viele verlieren das Leben. Kleerhage 
ſelbſt, der bis auf den letzten Mann gefochten hat, 
ſpringt von einem Thurm in den Graben, und rettet 
ſich durch die Flucht. So endete dieſer Verſuch, der 
übrigens auf das Schickſal Antwerpens keinen Einfluß 
hatte. 

Der ſtrenge Winterfroſt hatte die Arbeiten der 
Spanier an der Brücke unterbrochen, und den Strom 
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mit Eis bedeckt. Sie mußten ſich jetzt begnügen, für 
die Sicherheit derſelben zu wachen. Eine große Gefahr 
drohete ihr, als beym Aufthauen ſich das Eis in gro— 
ßen Maſſen zuſammenſchob. Glücklicher Weiſe ſenkten 
ſie ſich größten Theils gegen das Pfahlwerk, deſſen 
Stärke und Feſtigkeit ihnen widerſtanden. Hätte fie 
der Zug des Stroms gegen die Mitte getrieben, ſo 
würden ſie gewiß die ſchon zum Theil aufgeſtellten Brü— 
ckenſchiffe zerſtreut oder zermalmt haben. Mit dem Ein— 
tritt der gelinderen Witterung, als weniger vom Froſt 
zu beſorgen war, kehrten die Belagernden zum Bau 
der Brücke zurück, um die letzte Hand an das Werk 
zu legen. 
Zwiſchen beyden Caſtellen am Ende des Pfahl— 
werks war noch ein Raum v 250 Fuß offen. Zur 
Ausfüllung desfelben wurd. 32 Plaiten oder platte 
Fahrzeuge, jedes von funfzig Fuß Breite, quer über 
den Strom geſtellt. Sie wurden durch ſtaͤrke eiſerne 
Ketten und Kabeltaue mit einander verbunden, und 
jeder war mit zwey Ankern am Vorder- und Hinter— 
theil befeſtiget. Über dieſe Schiffe hin ward die Brü— 
cke eben fo geführt, wie über das Pfahlwerk, und mit 
einer Blendung von Holzwerk verſehen, ſo daß das 
Werk eher das Anſehen einer ſchwimmenden Verſchan— 
zung, als einer Brücke hatte. Zur Vertheidigung der— 
ſelben ward jedes Schiff mit vier Matroſen, 30 Sol— 
daten und zwey Stück Geſchütz beſetzt. Überhaupt dro— 
heten dem Feinde zwey und neunzig Feuerſchlünde von 
jeder Größe, von der Brücke und aus den bey den 
Brückenköpfen, entgegen. Eine Flotte von Kriegs— 


nn “ 


ſchiffen lag zur Beſchützung der Brücke bereit, und 
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beyde Ufer des Stroms waren mit Forts und Schanzen 
bedeckt. Außerdem war zu ihrer Sicherheit wider die 
Angriffe der Feinde ein ſchwimmendes Werk von Baroc— 
ci's Erfindung ober- und unterhalb derſelben angelegt. 
Zuſammengeſetzt aus drey und dreyßig kleinen platten, 
mit Ballaſt angefüllten Fahrzeugen und einer großen 
Anzahl leerer Tonnen, und durch ſtarke Balken und Maſt— 
bäume verbunden, nahmen dieſe Werke auf dem Stro— 
me eine Breite von 1252 Fuß ein, und ſtreckten dem 
Feinde eine dichte Reihe ſtarker, mit eiſernen Spitzen 
verſehener Sturmpfaͤhle entgegen. Man nannte ſie 
die Schwimmer, weil ſie in ſteter Bewegung waren; 
denn die Fahrzeuge, woraus ſie beſtanden, hingen an 
doppelten, aber ſchlaffen Ankertauen, um dem an— | 
ſchwellenden Strome nachgeben zu können. Wagte es 
eine feindliche Flotte, ſich der Brücke nähern zu wollen, 
ſo ward ſie von dieſen floßartigen Außenwerken auf— 
gehalten, und ehe es ihr gelingen konnte, ſich davon 
loszumachen, hatten die Kanonen von den Brücken— 
und Kriegsſchiffen, von den Caſtellen und Uferbatte— 
rien Zeit, ſie zurück zu treiben, oder zu zerſchmettern 
und in den Grund zu bohren. | 

Nach einer ſechsmonathlichen Arbeit und einem 
ungeheuern Aufwande an Geld und Kräften, ſtand 
endlich das ganze wunderbare Werk vollendet da, als 
ein Denkmahl des unvergänglichen Ruhms ſeines Schö— 
pfers. Der Tag, an welchem die Brücke ſammt dem 
Schutzwerke vollendet waren (28. Februar), ward von 
den Belagernden wie ein erfochtener Sieg mit mili— 
täriſchem Pompe gefeyert. Sie rückten in kriegeriſchem 
Gepränge vor das Lager heraus, beſetzten Brücke, 


Schiffe, Ufer und Forts, und riefen unter dem Don— 
ner des Geſchützes ihrem Feldherrn ein Lebehoch! Der 
letztere ſelbſt warf ſich auf ſeine Knie, dankte den hö— 
heren Mächten für die Beförderung des Werks, und 
empfahl es ihrem Schutze. 

Der Ruf von dieſem Wunder verbreitete ſich ſchnell 
nach allen Gegenden, und von nahen und fernen Or— 
ten ſtrömten Neugierige in großer Zahl herbey, und 
betrachteten es mit Erſtaunen. Der Aberglaube des 
Zeitalters, der ſich nicht überzeugen konnte, daß es 
allein durch Anwendung natürlicher Kräfte in ſo kurzer 
Zeit entſtanden ſey, wähnte, daß der Teufel dabey 
mitgewirkt, und dem ſpaniſchen Feldherrn Schmiede 
und Werkzeuge dazu aus der Hölle geſandt habe. Ein 
Kundſchafter aus Antwerpen, von St. Aldegonde ab— 
geſchickt, um ſich von der Vollendung der Brücke, wos 
von einige Flüchtlinge, welche ſich durch die ſpaniſchen 
Poſten geſchlichen hatten, die erſte Nachricht in die 
Stadt brachten, zu überzeugen, ward im Lager er— 
griffen und erkannt. Der Herzog befahl, ihn durch 
das ganze Lager und auf der Brücke umher zu führen, 
und ihm die Anlage derſelben und die Anzahl der Schiffe 
und Kanonen ſammt allen Forts zu zeigen. Als dieſes 
geſchehen war, ließ er den Zitternden, welcher nichts 
als den augenblicklichen Tod erwartete, vor ſich kom— 
men, und ſagte zu ihm: „Du biſt frey! kehre jetzt zu 
denen zurück, die dich hieher ſandten, berichte, was du 
ſaheſt, und ſage ihnen: Alexander Farneſe werde nicht 
ablaſſen von der Belagerung, bis er entweder unter 
den Ruinen jener Brücke ſein Grab gefunden, oder 
ſich durch ſie einen Eingang in die Stadt gebahnet 
habe!“ 
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uber alle Beſchreibung groß war die Beſtürzung, 
welche die Beſtätigung der Nachricht, daß die Brücke 
vollendet ſey, in Antwerpen verbreitete. Selbſt die 
Klügſten hatten die Möglichkeit bezweifelt, den brei— 
ten gewaltigen Strom durch eine Brücke zu feſſeln und 
zu verſchließen. Jetzt ward der Stadt die Straße nach 
Seeland verſperrt, von wo her fie allein Untertügung - 
an Proviant erwarten konnte, und eine düſtere Ahn— 
dung ihres Schickſals erzeugte eine allgemeine Nieder— 
geſchlagenheit. Bald vermehrte die Beſorgniſſe eine 
andere unglückliche Begebenheit, — der Verluſt von 
Brüſſel. | 
Dieſe volkreiche und einft fo blühende Stadt war, 
durch die ſpaniſche Blockade ſeit dem Heumonath des 
vergangenen Jahrs, in einen bedauernswerthen Zu— 
ſtand verſetzt, und zu einem Sitz der Zerrüttung und des 
äußerſten Mangels geworden. Um die Conſumtion zu 
mindern, ward ein Theil der ärmeren Einwohner aus 
der Stadt geſchafft; aber die Spanier ließen dieſe Un— 
glücklichen entweder nicht durch, oder hingen die Män— 
ner auf, und ſandten die Weiber mit abgeſchnittenen. 
Röcken in die Stadt zurück. Der Hunger erzeugte die 
gräßlichſten Scenen. Die Mutter einer zahlreichen Fa— 
milie, aller Miitel beraubt, ſich und dieſe zu ernäh— 
ren, vergiftete erſt ihre Kinder, und dann ſich ſelbſt, um 
den Qualen des Hungertodes zu entgehen. 

Die Stadt war ihrem traurigen Schickſale über— 
laſſen. Keine Hülfe war zu hoffen, denn Frankreich 
verweigerte fie, und Holland beſchaͤftigte die Verthei- 
digung des Nordens der Niederlande, wo die ſpani— 
ſchen Waffen ebenfalls thaͤtig waren. In dieſer Noth 
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ward endlich beſchloſſen, mit den Feinden in Unter: 
handlung zu treten, und der Ritter Tempel, Befehls— 
haber der Beſatzung, ſowohl als der Rath ſandten in 
biefer Abſicht Deputirte in das Lager bey Veveren. 
Hier ward am 10. März (1585.) eine Capitulation 
abgeſchloſſen, nach deren Juhalt ſich Brüſſel den Spa⸗ 
niern ergab, und die Beſatzung freyen Abzug erhielt 
Den nichtkatholiſchen Einwohnern ward noch ein zwey 
jähriger Aufenthalt in der Stadt verſtattet, um ſich 
während desſelben zu bedenken, ob ſie dem Proteſtan— 
tismus entſagen, oder auswandern wollten. Den Tag 
nach der übergabe Brüſſels hatte ſich Graf Hohenlohe 
mit einem Convoy von Lebensmitteln und andern Vor— 
raͤthen, von Bergen op Zoom aus, dahin in Marſch 
geſetzt. Als er aber unter Weges den Fall der Stadt 
erfuhr, brachte er feine Vorräthe nach dem ebenfalls 
blockirten Mecheln, welches dadurch in den Stand ge— 
ſetzt ward, ſich noch vier Monath länger zu halten. 

Dem Verluſt von Brüſſel folgte unmittelbar der 
von Nimwegen und Dösburg (15. 30. März). Beyde 
Städte unterwarfen ſich dem Könige freywillig, auf 
Veranſtaltung ihrer katholiſchen Einwohner. Der un— 
ternehmende Taſſis, welcher in den Gegenden der Difel 
den Meiſter ſpielte, verwüſtete die Velau, eroberte 
die beyden Schlöſſer Hakfoort und Nieuwbeek, und 
ließ die Beſatzung des erſtern bis auf den letzten Mann 
niederhauen, den Befehlshaber des letzteren aber auf— 
hängen. Er unternahm darauf einen Streifzug durch 
Gooiland, plünderte, machte Gefangene, erpreßte über 
100,000 Gulden Contribution, eroberte mehrere Schlöſ— 
fer, und bedrohte ſogar die Grenzen der Provinz Hol— 
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land, welche dadurch genöthigt ward, für ihre eigene 
Sicherheit zu ſorgen, und um ſo weniger für die Ret— 
tung Antwerpens thun konnte. 

Hier hatten die ſchnell auf einander folgenden 
Nachrichten von fo vielfachen Verluſten und Unfällen 
zwar einen lebhaften Eindruck auf die Gemüther ge— 
macht, aber den Muth der Einwohner nicht nieder— 
geſchlagen. Die wachſende Gefahr ſchien fie nur kühner 
und entſchloſſener zu machen, und man hörte nur Ei— 
ne Stimme, die, welche eine fortgeſetzte und ent— 
ſchloſſene Vertheidigung wider die Angriffe des Feindes 
forderte. Sollte die Tyranney ihren Fuß von neuem 
in eine Stadt ſetzen, welche die erſte im Bunde der 
Freyheit, und ſo lange der Sitz der großen National— 
repräſentation geweſen war? Dieſen geheiligten Boden 
durfte kein Sclave des Despotismus betreten, ſo lan— 
ge noch ein Bürger lebte, ihn mit ſeinem Blute zu 
vertheidigen. So bachten und ſprachen die Bewohner 
Antwerpens, und überzeugt, daß die Erhaltung ihrer 
Stadt allein von der Zerſtörung der Brü cke abhange, 
ſannen alle Patrioten auf Mittel, dieſe zu bewirken. 

Unter denen, welche deßhald Vorſchläge thaten, 
trat auch Friedrich Gianibelli auf, derſelbe, der beym 
Anfange der Blockade einen Plan zur Verprovianti— 
rung der Stadt entworfen hatte. Dieſer außerordent— 
liche Mann war aus Mantua gebürtig, hatte anfangs 
als Kriegshaumeiſter in Italien gedient, und war von 
dort nach Spanien gegangen, wo er dem Könige ſeine 
Dienſte in den Niederlanden anboth. Man machte 
ihm Hoffnung, ſeinen Wunſch zu erfüllen; aber ſeine 
Anſtellung verzog ſich von einer Zeit zur andern, bis 
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er endlich voll Unwillen ein Land verließ, wo man 
ſeinen Talenten ſo wenig Gerechtigkeit widerfahren 
ließ. Vor ſeiner Abreiſe ſoll ihm die Drohung entfah- 
ren ſeyn: die Spanier ſollten einſt mit Thraͤnen den 
Nahmen des verachteten Mannes hören. Er ließ ſich 
hierauf zu Antwerpen nieder, wo er ſich verheirathete, 
und allgemeine Achtung genoß, weil er als ein treffli- 
ches Kunſtgenie, vorzüglich als ein guter Phyſiker und 
Feuerwerker, bekannt war. Beſonders ſchaͤtzte ihn die 
Königinn Eliſabeth von England, von der er auch ei⸗ 
nen Jahrgehalt empfing. 

Das Mittel, welches er zur Bewirkung des Un— 
tergangs der Brücke vorſchlug, war eben ſo groß und 
genialiſch, als jenes wunderbare Werk ſelbſt. Durch 
Brander und Minenſchiffe, welche er zurüſten wollte, 
ſollte die Zerſtörung geſchehen. Er forderte zu dieſem 
Zwecke die drey großen zu Antwerpen liegenden Schif⸗ 

fe, den Löwen von 500, die goldne Poſt von 350, und 
Oranien von 150 Tonnen, und außerdem 60 kleinere 
Fahrzeuge mit platten Böden. Jene ſollten als Mi— 
nenſchiffe, dieſe als Brander zugerüſtet, und dann die 
ganze Flotte durch Ketten, Taue und Maftbäume mit 
einander verbunden, gegen die Brücke herab geſandt 
werden. Welche Wirkungen wären durch die Ausfüh— 
rung dieſes Plans in ſeinem ganzen Umfange zu er— 
warten geweſen, wenn man ſie nach dem berechnet, 
was in der Folge wirklich geſchah. Aber der Plan des 
Künſtlers war zu neu und koloſſal, als daß er den 
Beyfall derer, welchen er ihn vortrug, hätte gewinnen 
können. Dieſe gemeinen Köpfe waren für keine großen 
Ideen empfänglich; fie begriffen Gianibelli nicht, und 
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mißtraueten deßhalb ſeinen Kräften. Dabey ſträubte 
ſich ihr Krämergeiſt gegen den Koſtenaufwand für eine 
Sache, deren Erfolg und Nutzen ihnen ſo problema— 
tiſch ſchien. Man bewilligte dem Künſtler endlich zwey 
Schiffe, die Hoffnung von 80 und das Glück von 70 
Tonnen, nebſt 15 flachen Fahrzeugen. So wenig ent— 
ſprechend ſeinen Erwartungen auch dieſer Erfolg ſeines 
Vorſchlags war, mußte er ſich doch damit begnügen, 
und durch ſein Genie den Mangel an zen 
erſetzen. 

Er ging ſogleich an die Verderben drohende Ar— 
beit, und während er die Ausrüſtung ſeiner Feuerflotte 
mit unermüdetem Eifer betrieb, wurden auch in See— 
land lebhafte Anſtalten zum Entſatz von Antwerpen 
getroffen. Die Holländer und Seeländer hatten end— 
lich zu ſpät eingeſehen, daß ſie die günſtige Gelegen— 
heit, die Vollendung der Brücke zu hindern, verſäumt, 
und an eine fruchtloſe Belagerung von Zütphen die 
koſtbare Zeit verſchwendet hatten. Jetzt beſtimmte ſie 
dringende Noth zu ſchleuniger Unterſtützung ihrer Bun— 
desgenoſſen, und die zu Middelburg verſammelten 
Staaten ertheilten dem Grafen Hohenlohe und dem 
Admiral Juſtin von Naſſau Befehl, dem bedrängten 
Antwerpen zu Hülfe zu eilen. Die Feldherren beſchloſ⸗ 
ſen einen Angriff auf das Fort Liefkenshök, um ſich 
durch deſſen Wiedereroberung den Weg zur Zerſtörung 
der Brücke zu bahnen. Mit einer Flotte von großen 
und kleinern Fahrzeugen erſchienen ſie ſo plötzlich vor 
Liefkenshök, daß die überraſchte Beſatzung kaum Zeit 
hatte, ihr grobes Geſchuͤtz adbzufeuern. Das Fort ward 
beym erſten Anfall erſtiegen (3. Aprill), und alles dar— 
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in niedergehauen, was ſich nicht mit der Flucht ret⸗ 
ten konnte. Eben ſo leicht bemächtigten ſie ſich auch 
der Schanzen Antonihök, Terventa, Torta und der 
ganzen Inſel Doel. Der Herzog von Parma war ſo 
aufgebracht über den Verluſt dieſer Plätze, daß er die 
Befehlshaber derſelben, wegen ihrer ſchlechten Verthei⸗ 
digung, im Angeſichte des ganzen Heers enthaupten 
ließ. Um die Folgen davon minder nachtheilig zu ma— 
chen, ließ er in größter Eil durch die Deutſchen einige 
neue Schanzen zur Sicherung der Brücke aufführen. 

Die niederländiſchen Befehlshaber begingen einen 
großen Fehler, daß ſie nicht, nach Aldegonde's Rath, 
unmittelbar nach Eroberung der Forts bis an das dus 
ßerſte Ende des Dammes von Calloo vordrangen, und 
ſich dort, nach Durchſtechung desſelben, verſchanzten; 
denn von dieſem Winkel her konnte die Brücke am 
leichteſten mit dem ſchweren Geſchütz beſtrichen werden. 
Indeß hatten ſie doch durch die gemachten Fortſchritte 
die freye Schifffahrt vom Meere bis zur Brücke wieder 
hergeſtellt. Alles kam jetzt auf den Erfolg des Kunſt⸗ 
werks an, woran Gianibelli mit unermüdeter Thatig⸗ 
keit arbeitete. Es war ſeiner Vollendung nahe, und 
die ſeeländiſchen Befehlshaber trafen mit den ant— 
werper Bundsgenoſſen die Verabredung, daß in dem 
Augenblick, wo die Minenſchiffe die Brücke geſprengt 
haben würden, ſich die ſeeländiſchen und antwerpiſchen 
Flotten von beyden Seiten derſelben nähern, ihren 
Ruin vollenden, und die Durchfahrt einer Proviantflotte 
nach Antwerpen bewirken ſollten. Um das Schutzwerk 
vor der Brücke auf der antwerpenſchen Seite zu zer⸗ 
ſtören, damit es die Brandflotte nicht aufhalten könne, 
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ward zu Antwerpen eine Anzahl leichter Bothe zuge⸗ 
rüſtet, welche unter dem Schutze des nächtlichen Dun— 
kels mit großen unter dem Waſſer verborgenen Haken 
und Senſen die Ankertaue des Floßes zerſchneiden, 
und die Balken, welche es zuſammen hielten, davon 
trennen, und gegen die Brücke treiben laſſen ſollten. 
Aber die Feinde erhielten durch ihre Spione in der 
Stadt von dieſem Anſchlage Nachricht, und Barocci 
ließ die Anker mit Ketten ſtatt der Taue befeſtigen, und 
die ganze Nacht hindurch auf den Ufern große Feuer 
unterhalten, wodurch das Vorhaben der Belagerten 
vereitelt ward. | 
Gianibelli hatte endlich fein außerordentliches 
Kunſtwerk vollendet. Nie hatte man zuvor von et— 
was Ähnlichem gehört, und je mehr die meiſten einen 
glücklichen Erfolg der verſprochenen Wirkung desſelben 
bezweifelten, mit deſto geſpannterer Erwartung ſah 
man demſelben entgegen. Der Künſtler hatte beyde 
größeren Schiffe, das Glück und die Hoffnung, als 
Minenſchiffe, und 32 platte Fahrzeuge als Brander 
ausgerüſtet. Jene waren mit einem Kaſten aus Zie— 
gelſteinen, inwendig drey Fuß breit und hoch und ſech— 
zig Fuß lang, verſehen. Er war oben ſechs Fuß hoch 
mit Leichenſteinen, Mühl - und andern großen Steinen 
in Form eines Daches übermauert, damit die Erplofion 
ſich mehr ſeitwärts verbreiten ſollte. Dieſe Steinkaſten 
bildeten die Mine. Die des größeren Schiffes war 
mit 7500 und jene des kleineren mit 6000 Pfund des 
feinſten Schießpulvers geladen, und unter dem Dache 
lagen große Laſten von eiſernen und ſteinernen Kugeln, 
Nägeln, Ketten, Klammern und andern verderblichen 
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Dingen. In einigen offenen Löchern des verfchloffer 
nen Kaſtens waren Lunten zum Zünden des Pulvers 
niedergelegt. Der noch übrige Raum im Schiffe zwi⸗ 
ſchen dem Borte und den Seitenwänden des Minen— 
kaſtens war mit Balken durch eiſernen Bolzen verbun— 
den, und mit einem Mauerwerk von Quaderſteinen 
angefüllt und das Ganze mit ſtarken Balken und Die— 
len bedeckt, um dem Schiffe das Anſehen eines gewöhn— 
lichen Branders zu geben. Dieſe Täuſchung zu volle 
enden, ward beym Gebrauch auf dem Dache der Mi⸗ 
ne ein Feuer angezündet, welches eine ganze Stunde 
brennen konnte. Zum Anzünden der Mine war ein 
Uhrwerk angebracht, deſſen Mechanismus von der Art 
war, daß es gerade nur die erforderliche Zeit lief, dann 
aber, vermittelſt eines losfchlagenden Musketenſchloſſes, 
das Leitfeuer zündete. Die 52 platten Fahrzeuge war 
ren mit Brennſtoffen, und einige kleinere mit Büch— 
ſenpulver angefüllt. Die beyden großen Vulkane waren 
es eigentlich, von denen die Zerſtörung der Brücke er— 
wartet ward, die übrigen Fahrzeuge ſollten dazu die⸗ 
nen, theils die gefährliche Kriegsliſt zu verbergen, theils 
die Aufmerkſamkeit der Feinde zu beſchaͤftigen, und den 
Minenſchiffen den Weg über das Schutzwerk vor der 
Brücke zu bahnen. Der vierte Aprill ward zur Ausfüh— 
rung des Unternehmens beſtimmt, und die Anführer 
der bey Lillo liegenden verbündeten Flotte wurden davon 
benachrichtiget, um ſich zum Angriff bereit zu halten. 

Der entſcheidende Tag iſt da. Alle Anſtalten ſind 
getroffen, alles iſt zur Ausführung fertig. Zwiſchen 
Hoffnung und bangen Beſorgniſſen getheilt, erwartet 
Antwerpen die Entſcheibung feines Schickſals. Dem 
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antwerpiſchen Admiral, Jakob Jakobſon, war aufgege— 
ben, das Auslaufen der Feuerflotte zu veranſtalten 
und zu leiten, und ein Kriegsgeſchwader lag in Be— 
reitſchaft, die Zerſtörung der Brücke zu vollenden, und 
über den Ruinen derſelben den ſeeländiſchen Bundes— 
genoſſen die Hand zu reichen. 

Der Abend bricht an. Das dumpfe Schweigen 
der Erwartung ruht über Antwerpen. Aldegonde und 
Gianibelli begeben ſich auf den Damm bey der Bauer— 
ſchanze, den Erfolg abzuwarten. Die Brander werden 
angezündet, und die Feuer auf den Dächern der beyden 
Minenſchiffe lodern auf. Das Geſchwader, an welches 
ſo große Hoffnungen geknüpft ſind, tritt ſeine Fahrt 
an. Poran ſchwimmen einzeln die kleineren Fahrzeuge, 
dann folgen die 32 Brander in Gruppen von acht und 
acht mit Ketten zuſammen gefuͤgt. Den Beſchluß ma— 
chen die beyden Minenſchiffe. Gleich anfangs entſtand 
eine Art von Verwirrung; denn der Adwiral Jakob 
beging den Fehler, — vielleicht vorſetzlich aus Haß 
oder Neid gegen den Künſtler, daß er bey der Abfahrt 
die Brander und Minenſchiffe zu ſchnell auf einander 
folgen ließ. Matroſen in kleinen Nachen leiteten an 
Tauen die Schiffe. Die ganze Flotte ſchwamm an der 
Küſte hin dem Strom entlang, und 7 Wünſche 
folgten ihrer Fahrt. 

Die Belagernden hatten früher cen durch ihre 
Kundſchafter Nachricht erhalten, daß man in Antwer— 
pen mit einem gefährlichen Anſchlage gegen die Brü— 
cke umgehe, von der eigentlichen Beſchaffenheit des— 
ſelben aber waren ſie nicht unterrichtet. Indeß wur— 
den Maßregeln gegen jeden möglichen Verſuch ge— 


troffen, und die Wachen in den Forts, auf den Däm— 
men und auf der Brücke vermehrt. So vorbereitet 
erwartet man ruhig die Unternehmungen des Fein— 
des. Auf einmahl erblicken die ausgeſtellten Poſten 
während der Nacht oberhalb auf dem Strome ein bren— 
nendes Fahrzeug, dann noch eins, und endlich eine 
ganze im Feuer ſtehende Flotte. Sie rufen ins Ge— 
wehr, und nach wenigen Augenblicken iſt das ganze La— 
ger in Bewegung. Jede Fahne eilt auf ihren Allarm— 
platz. Die ganze Brücke von einem Ende bis zum ans 
dern, die Dämme, Batterien und Uferſchanzen und 
die Brückenſchiffe werden mit Soldaten beſetzt. Mit 
brennenden Lunten, in geſpannter Erwartung ſtehen 
ſie zum Kampfe bereit, und harren der Entwickelung 
der raͤthſelhaften Erſcheinung entgegen. Alexander 
ſelbſt war zugegen, und ertheilte die nöthigen Befehle. 
Näher und näher ſchwamm die brennende Flotte. Ihr 
Anblick gewährte ein herrliches Schauſpiel in der ſchö— 
nen milden Frühlingsnacht. Es war die ſchönſte nächt— 
liche Erleuchtung, die man ſehen kann. Nicht die 
Brandſtoffe in den Schiffen, ſondern dieſe ſelbſt ſchie— 
nen in Flammen zu ſtehen. Der Strom glich einem 
Feuermeer; die Ufer glänzten, die Gegenſtände tra— 
ten aus dem nächtlichen Dunkel hervor, ein magiſcher 
Schattentag ging über der umliegenden Gegend auf, 
und die Waffen der Soldaten funkelten im Wieder— 
ſchein der brennenden Flotte. Die letztere hatte ſich 
der Brücke bis auf zweytauſend Schritte genähert. 
Jetzt lenkten die Bothsleute die Schiffe nach der Mitte 
des Stroms, zündeten die Lunten auf den Minen— 
ſchiffen an, kappten ihre Taue, und ruderten dann ei 
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lend davon, um den Erfolg in der Ferne abzuwarten. 
Die zu früh ſich ſelbſt und der Willkühr des Stroms 
überlaffenen Schiffe nahmen nicht alle denſelben Lauf, 
und kamen bald in Unordnung. Mehrere von den Bran— 
dern geriethen auf Untiefen, oder verbrannten, ohne 
Schaden zu thun. Selbſt das kleinere der beyden Mi— 
nenſchiffe ward an das Ufer geworfen, bekam einen 
Leck, und ſank in den Grund. Von den kleineren Feuer— 
ſchiffen verwickelten ſich verſchiedene in den Sturm— 
pfählen der Schwimmer. Schon verminderte ſich die 
Anzahl der Brander; die Feuer erloſchen nach und 
nach, alle Gefahr ſchien vorüber, und die Soldaten 
ſcherzten und ergoſſen ſich in Spöttereyen über den 
Feind, der ſo große Anſtalten um nichts gemacht ha— 
be, — als plötzlich das zweyte größere Minenſchiff, 
die Hoffnung, von der flandriſchen Küſte herüber ſich 
gegen das Schutzwerk vor der Brücke ſenkte. Mit 
gewaltiger Kraft drang es auf die Sturmpfähle, zer— 
ſprengte das Werk, und näherte ſich drohend der Brü— 
cke da, wo auf der flandriſchen Seite die Stekkada in 
dem hölzernen Kaſtell ſich endete. Die Soldaten erho— 
ben ein Geſchrey; alle Gemüther wurden mit Beſorg- 
niß erfüllt, und der Herzog, welcher das Geräuſch 
vernahm, eilte mit Noubaix, Billi, del Vaſto und 
Gajetano nach dem kedroheten hölzernen Kaſtell, und 
befahl den ſpaniſchen Matroſen, den Brander von 
der Brücke abzulenken. In dieſem Getümmel nähert 
ſich ihm plötzlich mit ängſtlicher Eile ein ſpaniſcher 
Fähnrich von ſeiner Leibwache, der vielleicht von dem 
berühmten Feuerkünſtler Gianibelli und deſſen Dro⸗ 
hung gegen feine Landsleute gehört batte, und be⸗ 
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ſtürmt den Fürſten mit dringenden Bitten, die Brä⸗ 
cke eilend zu verlaſſen, weil hier ſicher eine große Ge⸗ 
fahr drohe. Der Feldherr, keine Furcht kennend, fiede 

ihn voll Verwunderung an, und bleibt. Aber ſein 

Warner hört nicht auf, ihn zu bitten, wirft ſich vor 

ihm nieder, und beſchwört ihn: nur dieß Mahl ihm 

zu folgen! ergreift fein Gewand, und zieht ihn ſanft 
hinweg. Der Herzog gibt endlich nach, und verläßt 

mit del Vaſto und Gajetano das Kaſtell; Villi und 

Roubaix aber bleiben zurück. Kaum hat er die Brü— 
cke zurückgelegt, und den erſten Schritt in das Fort 

Santa Maria gethan, da ftoße das- Minenſchiff an 

die Brücke, und fliegt mit einem entſetzlichen, zermal— 

menden Knall auf, als ſtürzten Himmel und Erde zu⸗ 

ſammen. Der mächtige Strom wird bis auf den Grund 

aufgewühlt, und tritt zürnend über ſeine Ufer heraus. 
Zwey Meilen in der Runde wird die Erde, wie in ei— 
nem Erdbeben, gerüttelt, und die furchtbaren Einge— 

weide des Vulkans, vermiſcht mit Balken und Trüm— 

mern der Brücke, mit Geſchütz, Gewehren, Ma— 

troſen, Soldaten und den Trümmern des Minen— 

ſchiffs, von welchem ſich nie eine Spur wieder fand, 

werden hoch durch die Luft geſchläudert. Der Herzog 

mit feinen Begleitern ſtürzten bewußtlos zu Boden. 

Ein Pfahl verwundete ihn an der Schulter, und del 

Vaſto und Gajetano erhielten ebenfalls Verletzungenz 

indeß erwachte er bald wieder aus ſeiner Betäubung, 

und eilte, ohne noch zu wiſſen, was vorgefallen war, 

mit gezogenem Degen nach der Brücke. 
Welch ein entſetzliches Schauſpiel both ſich ihm 
hier dar! Der Strom ſchäumte und rauſchte in furcht⸗ 
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baren Strudein, mit Trümmern, todten Leichnamen 
und Verwundeten bedeckt. Ein dumpfes Gewimmer 
der Unglücklichen, welche hülflos zwiſchen Pfählen 
und Balken hingen, oder unter den Trümmern des 
Pfahlwerks vergraben lagen, drang herzzerſchneidend 
in ſein Ohr. Das Caſtell, wo er felbſt noch erſt ge— 
ſtanden hatte, mit allen darin geweſenen Officieren, 
Soldaten und Kanonen war verſchwunden, ein Theil 
des daran ſtoſſenden Pfahlwerks vernichtet, und ſechs 
Schiffe mit ihrer ſämmtlichen Mannſchaft hatte der 
Abgrund verſchlungen. So über alle Beſchreibung 
ſchrecklich war die Verwüſtung der Exploſion. Nie 
hatte man ſeit Erfindung des Pulvers von ähnlichen 
Wirkungen desſelben gehört. Die Schelde war über 
zweytauſend Schritte über ihre Ufer getreten, und 
das Fort Calloo dergeſtalt überſchwemmt, daß die 
Soldaten bis an das Knie im Waſſer ſtanden; ſelbſt 
im Fort Maria ſtand es über zwey Fuß hoch. Die 
ſtärkſten Grabſteine waren bis auf tauſend Fuß weit 
über das Ufer geſchläudert, und man fand ſie zum 
Theil vier Fuß tief in die Erde verſunken. g 

uber 800 Soldaten und Matroſen hatten auf 
eine eben ſo mannigfaltige als gräßliche Art das Le— 
ben verloren. Ein Theil ward durch den infernali— 
ſchen Dampf des Vulkans erſtickt, oder durch die hef— 
tige Erſchütterung getödtet; andere ertranken oder 
verbrannten in dem kochenden Strome, wurden von 
den umherfliegenden Steinen und Balken zermalmt, 
oder mit ſolcher Heftigkeit einer wider den andern ge— 
worfen, daß ſie ſich gegenſeitig zerſchmetterten. Der 
Marquis von Roubair und Billi, zwey Niederländer, 
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wovon jener anfangs die Partey der Staaten gehal— 
ten hatte, und dieſer ſeit Anfange der Revolution ihr 
unverſöhnlicher Feind geweſen war, Torci, Sigura 
und zwey und zwanzig andere Befehlshaber waren ein 
Raub des Todes geworden. Roubaix Leichnam hing 
an einem Schiffsſeile; Billi's vermoderter Körper 
ward erſt einige Monathe darauf, nach Abtragung der 
Brücke, unter einem Balken gefunden, und an einer 
goldnen Kette, die er gewöhnlich zu tragen pflegte, 
erkannt. 

Manches von den dem Tode geweiheten Opfern 
ward wunderbar erhalten. Den Marquis von Brüſ— 
fel warf die Exploſion unbeſchädigt aus einem Schiffe 
in das andere. Der Hauptmann Tucci ward am Fort 
Santa Maria in voller Rüſtung in die Luft gehoben, 
einige Minuten gleich einer Feder umher gewirbelt, und 
Dunn in den Strom geworfen, wo er ſich des Panzers 
entledigte, und durch Schwimmen an das jenſeitige Ufer 
rettete. Einen jungen Menſchen von des Herzogs Leib— 
wache ergriff auf der Brücke, nahe an der flandrifchen 
Küſte, ein Wirbel, und ſchläuderte ihn über den gan⸗ 
zen Strom auf das brabantiſche Ufer, ohne daß er eine 
andere Beſchädigung, als eine kleine Verletzung an der 
Schulter beym Herabfallen, erhielt. 

Man fürchtete anfangs, auch der Herzog ſey 
durch die Exploſion getödtet, weil er nur wenige Mi: 
nuten vor derſelben noch auf der Brücke geſehen wor— 
den war. Mondragone, Carl Mansfeld und Capiſucci 
eilten daher, ihn aufzuſuchen, und fanden ihn zu ihrer 
Freude noch lebend. Er war der Brücke zugeeilt, und 
fand hier, die ſchreckliche Zerſtörung überblickend, und 
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den Schmerz der erhaltenen Verletzung über den weit 
größeren feiner verlornen Hoffnungen vergeſſend. 
Welche Empfindungen durchdrangen in dieſem Augen- 
blick den großen Mann! Die Brücke, das mühſame 
Werk überſpannter Anſtrengungen iſt durchbrochen), 
zwey ſeiner beſten Feldherren und eine zahlreiche kreff— 
liche Mannſchaft ſind getödtet; allgemeine Verwir— 
rung herrſcht im Heere, das Entſetzen hat alle Krafte 
gelähmt, die Pulvervorraäthe ſind durch die Über: 
ſchwemmung unbrauchbar gemacht, und die Lunten 
feucht. Alles iſt verloren, wenn die feindlichen Flot— 
ten von Antwerpen und aus Seeland erſcheinen, und 
mit jedem Augenblick muß man ihrer Ankunft entge— 
gen ſehen. Wie ein großes ſchauderhaftes Gemählde 
ſtand die ganze gräßliche Scene mit allen ihren ſchreck— 
lichen Folgen vor ſeiner Seele. Aber nur einen Augen— 
blick überließ er ſich dem Schmerzen, und der Troſtlo— 
ſigkeit. Einen Helden, wie Parma, kann das Unglück 
wohl erſchüttern, aber nicht zu Boden ſchlagen; und 
wo die gemeinere Natur unter fruchtlofen Klagen dul— 
det, oder im Sturm der Verzweiflung untergeht, da 
ſchafft ſich ein ſolcher Geiſt die Mittel, den Schlägen 
des feindſeligen Geſchickes kraftvoll entgegen zu wir— 
ken. Kaum hat er ſich von der erſten Betäubung er— 
hohlt, fo befiehlt er Georg Baſta, der auf das Kra— 
chen des auffliegenden Vulkans mit einigen Reiter— 
geſchwadern herbeygeeilt war, die Brücke, die Schan— 
zen und alle Poſten am Ufer zu bereiten, die Ord— 
nung wieder herzuſtellen, und Kundſchaft einzuziehen, 
ob der Feind Bewegungen mache. Er läßt die Ver— 
wundeten, dieſe Gegenſtände des Schreckens, hinweg— 
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ſchaffen, ſpricht den niedergeſchlagenen Kriegsleuten 
Muth und Troſt ein, und da noch immer kein Feind 
erſcheint, beſchließt er, ungeſäumt die beſchädigte 
Brücke wieder herzuſtellen. Sogleich wird Hand an 
das Werk gelegt. Er ſelbſt, der Feldherr, und alle ſei— 
ne Officiere unterziehen ſich der Arbeit, und willig 
folgen ihrem Beyſpiel Soldaten und Matroſen. Unter 
einem furchtbaren Geräuſch von Trommeln und Trom— 
peten, um das Getöſe der Arbeitenden zu übertönen, 
werden die Trümmer fortgeſchafft, abe noch in der: 
ſelben Nacht wird die Offnung in der Brücke durch 
Pfahlwerk, aufgefiſchte Balken und einige in der Eile 
herbeygeſchaffte Fahrzeuge wieder ee Freylich 
war dieſe ganze Arbeit mehr auf eine Taͤuſchung als 
auf eine wirkliche Wiederherſtellung der Brücke berech— 
net, denn dieſe in einer ſo kurzen Friſt zu bewirken, 
war eine Unmöglichkeit; aber die feindlichen Kund— 
ſchafter konnten doch dadurch betrogen werden. Um 
das Blendwerk zu vollenden, ward die ganze Brücke 
mit Soldaten beſetzt. Als der Tag anbrach, und im— 
mer noch kein feindliches Segel erſchien, war der Her— 
zog ſchon halb getröſtet. Alles kehrte nach und nach in 
die alte Ordnung zurück, und man fing an, mit Ernſt 
an einer dauerhafteren Wiederherſtellung der Brücke 
zu arbeiten. Ein deutſches Regiment, welches der 
Feldherr nach dem Verluſt von Liefkenshök aus Gel— 
dern herbeygerufen hatte, traf gerade jetzt zur gele— 
genſten Zeit im Lager ein, erſetzte den durch die Ex— 
ploſion veranlaßten Abgang an Mannſchaft, und vers 
mehrte die Zahl der Arbeiter. 

Je außerordentlicher die Wirkungen von Giani⸗ 
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belli's Hoͤllenmaſchine waren, deſto mehr Erſtaunen 
erregt die gänzliche Unthätigkeit der Belagerten und 
ihrer Bundesgenoſſen. Auch nicht der kleinſte Verſuch 
ward von ihnen gemacht, die ſo günſtigen Folgen der— 
ſelben zu benützen. Die Veranlaſſung zu dieſer unbe— 
greiflichen Erſcheinung war — eine gänzliche Unwiſ— 
ſenheit deſſen, was bey der Brücke vorgefallen war. 
So fabelhaft und unglaublich das ſcheint, gibt uns 
doch die Geſchichte hinreichende Aufſchlüſſe über den 
Zuſammenhang dieſes räthſelhaften Ereigniſſes. 

Als die brennende Flotte von Antwerpen zu ih— 
rer Beſtimmung abfuhr, erhielten zugleich einige Ga— 
leeren den Auftrag: ihr von fern nachzufolgen, und, 
jo bald die Erplofion erfolgt, und die Brücke geſprengt 
ſey, ein Signal durch Raketen und Feuerpfeile zu 
geben, ſodann durch die geöffnete Brücke zu eilen, und 
die zu Lillo vor Anker liegende ſeeländiſche Flotte eben— 
falls davon zu benachrichtigen. Zugleich ward dem ant— | 
werpenſchen Admiral Jakob befohlen: in dem Augen— 
blick, da die Signale erfolgen würden, die Anker zu 
lichten, und mit ſeinem Geſchwader die Brücke anzu— 
greifen. Aber indeß Aldegonde, Gianibelli und ganz 
Antwerpen mit Ungeduld harrten, blieb alles ruhig; 
keine Signale erfolgten, und endlich kehrten die aus: 
geſandten Galeeren mit der unerwarteten Nachricht 
zurück, daß die Feuerflotte keine Wirkung gethan ha— 
be. Die furchtſamen Bothsleute aber hatten den er⸗ 
haltenen Befehl nicht' befolgt, ob ihnen gleich eine Be— 
lohnung von hundert Gulden dafür verſprochen wor— 
den war; fie blieben in weiter Entfernung, und ru⸗ 
derten, ohne die Cataſtrophe abzuwarten, nach der Stadt 
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zurück. Auch den folgenden Tag, wie günſtig auch 
der Wind zuweilen blies, erſchien kein ſeeländiſches 
Fahrzeug von Lillo her. Der falſche Bericht der Ga— 
leeren ſchien dadurch beſtätigt, und man unterließ deß⸗ 
halb von Antwerpen aus jede nähere Unterſuchung, 
ohne zu ahnden, daß das Ausbleiben der Bundesge⸗ 
noſſen lediglich eine Folge der eigenen Indolenz war, 
da jene ohne alle Nachricht blieben. So verloren die 
Antwerper durch eine unverzeihliche Nachlaͤſſigkeit alle 
Vortheile jener merkwürdigen Nacht und den günſtig⸗ 
ſten Moment zu ihrer Rettung, welcher nie wieder— 
kehrte. Gianibelli war in Verzweiflung, und ſchwebte 
in Gefahr, ein Opfer des wüthenden Volks zu werden; 
denn auf ihn warf man alle Schuld des Mißlingens, 
und nannte ihn einen Charlatan, der ſeine Mitbür— 
ger mit glänzenden Verſprechungen geäfft, und große 
Summen unnütz verſchwendet habe. Doch ſchon den 
dritten Tag nach der Exploſion ward der mißhandelte 
und tiefgekränkte Künſtler vollkommen gerechtfertigt. 
Ein von Lillo abgeſandter Bothe des Grafen Hohen— 
lohe, welcher während der Nacht ganz nackend un— 
ter der Brücke durchgeſchwommen war, brachte, die 
erſte Nachricht von den großen Zerſtörungen des Mi— 
nenſchiffs nach Antwerpen. Zu fpät bedauerte man 
jetzt, ſie nicht beſſer benutzt zu haben, und Giani— 
belli erhielt den Auftrag, unverzüglich an einer neuen 
Höllenmaſchine zu arbeiten; aber die Gunſt des 
Glücks war auf immer verſcherzt. 

Im erſten Eifer und noch voll von Bewunde— 
rung über die großen Wirkungen des Vulkans, woll⸗ 
te man dem Künſtler die drey zuerſt verlangten ares 
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ßen Schiffe und ſechszig kleinere Fahrzeuge zur Aus⸗ 
rüſtung einer neuen und ſtärkeren Feuerflotte über— 
laſſen; bey kälterer Überlegung aber fand man die 
Sache zu koſtbar, und Gianibelli erhielt nur das 
einzige Schiff Oranien. Dieſes rüſtete er als Mi— 
nenſchiff aus, und gab ihm eine Ladung von 4000 
Pfund Pulver. Um zu verhindern, daß ſich der Feind 
demſelben nicht nähern, das Feuer löſchen, und die 
Wirkungen des Vulkans hindern könne, behing er 
das Schiff mit drey und zwanzig Biertonnen, wel— 
che mit Steinen und Pulver angefüllt waren, und 
aufflogen, ſo wie das Pulver ſi ſie nach und nach er— 
griff. Überdem wurden noch vier Brander zur Be— 
gleitung des Minenſchiffs ausgerüſtet. Doch als die 
Arbeit vollendet war, wagte niemand, das Schiff zu 
beſteigen, und die Expedition unterblieb. Die Bran— 
der wurden in der Folge bey dem Angriff auf den 
tovenſteinſchen Damm gebraucht, das Minenſchiff aber 
blieb ganz unbenutzt, und ward nach Eroberung der 
Stadt von dem Herzog von Parma ſehr genau un— 
terſucht. Die Unthätigkeit der Belagerten ließ dem 
Feldherrn Zeit, den der Brücke zugefügten Schaden 
vollkommen wieder herzuſtellen. Um fie gegen ahn= 
lichen Unfälle für die Zukunft zu ſichern, wurden in 
der Mitte einige Schiffe beweglich gemacht, und ſo 
eingerichtet, daß ſie aus der Reihe genommen werden 
konnten, um die ankommenden Brander oder Mi— 
nenſchiffe durchgehen zu laſſen; das erſte Beyſpiel ei— 
nes Durchlaſſes bey Schiffbrücken, deſſen die, Ge— 
ſchichte erwähnt. Auf den Rath eines Englaänders 
mußten des Nachts kleine Nuderſchiffe, mit Ankern 
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und Haken verſehen, oberhalb der Brücke hin und. 
her fahren, um die feindlichen Feuerſchiffe aufzufan— 
gen, und mit den Ankern an das Ufer zu befeſtigen. 

Indeß war zwiſchen den Belagerten und den 
ſeeländiſchen Bundesgenoſſen ein neuer Entwurf zur 
gemeinſchaftlichen Rettung der Stadt verabredet wor— 
den. Was das Element des Feuers nicht bewirkt hat— 
te, das ſollte jetzt durch Hülfe eines andern, des 
Waſſers, ausgeführt werden. Der Plan war, Ant— 
werpen auf eine ähnliche Art, wie einſt Leiden, zu ent— 
ſetzen, indem man der Flotte auf dem überſchwemm— 
ten Lande zur Seite der Schelde einen Weg dahin 
bahnte, wodurch die Brücke der Spanier umgangen 
und ganz unnütz ward. Dieß konnte entweder auf 
der flandriſchen oder brabantiſchen Seite geſchehen; 
denn beyde waren ſchon durch die Durchſtechung der 
Scheldedämme überſchwemmt. Aber auf der erſteren, 
wo die Flotten auf ihrer Fahrt die Dämme von Klop— 
peren und Colloo nicht vermeiden konnten, bothen 
ſich unendliche Schwierigkeiten dar. Leichter ausführ— 
bar ſchien das Unternehmen auf der brabantiſchen 
Seite, wo das ganze niedere Land von Lillo bis Ant— 
werven überſchwemmt war, und nur Ein bedeuten— 
des Hinderniß, der covenſteinſche Damm, welchet 
erſt durchſtochen werden mußte, ſich der Fahrt zwi— 
ſchen beyden Orten entgegenboth. 

Dieſen Damm, der von dem brabantiſchen Hoch— 
lande unweit dem Dorfe Stabrök an, neben der 
Burg Coveſtein vorbey in einer Länge von dreytau⸗ 
ſend Schritten mitten durch die Niederung lief, und 
ſich zuletzt an den Scheldedamm lehnte, hatte der 
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ſpaniſche Feldherr gleich beym Anfange der Belage— 
rung nicht nur durch einen Anwurf von Balken, Fa— 
ſchinen und Erde verſtärkt, ſondern ihn auch durch ein 
Fort bey Stabrök, und ein anderes, die heilige Kreuz— 
ſchanze genannt, an der Stelle ſeiner Vereinigung 
mit dem Scheldedamm, wider feindliche Angriffe zu 
ſichern geſucht. Vermittelſt dieſes und des Schelde— 
dammes und der Brücke hatte das Lager bey Stabrök 
eine ſichere Gemeinſchaft mit dem bey Beveren auf der 
flandrifhen Seite. Die allgemeine überſchwemmung 
ſchränkte die Belagernden in ihren Bewegungen faſt 
nur allein auf die Dämme ein, welches ſehr oft in 
den Niederlanden der Fall war. 

Ohne ſich des covenſteinſchen Dammes zuvor be— 
mächtigt zu haben, konnten die Niederländer ihren 
Plan, Antwerpen durch eine Fahrt über das über— 
ſchwemmte Land zu entſetzen, nicht realiſiren, und 
der Herzog beſchloß daher, ſo bald er von ihrem Vor— 
haben Nachricht erhielt, dieſen wichtigen Poſten noch 
mehr zu verſtärken. Er zieht ſchleunig eine Anzahl 
Truppen und Kanonen aus den benachbarten erober- 
ten Städten an ſich, übergibt dem Grafen Carl 
Mansfeld die Aufſicht über die Brücke, und geht nach 
dem Damme ab, um durch ſeine Gegenwart die neuen 
Arbeiten zu beſchleunigen. Es wurden neben den alten 
noch drey neue Schanzen angelegt: die Jakobsſchanze, 
tauſend Schritte oberhalb der Kreuzſchanze, in glei— 
cher Entfernung von jener die St. Georgen- und 
endlich die Siegs- oder Pfahl- Schanze, welche auf 
Pfählen vor den Damm herausgebaut ward. Dieſe 
Werke gewährten in der Ferne den ſonderbaren Anblick, 

daß 
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daß fie über dem Waſſer in der Luft zu ſchweben ſchie— 
nen, weil die ganze umliegende Gegend, und ſelbſt die 
Oberfläche des Dammes überſchwemmt war. Die neu 
erbauten Schanzen erhielten eine zahlreiche und auser— 
leſene Beſatzung und drey der brapſten Officiere, Ca— 
millo Delmonte, Michael Benitto und Juan Gamboa, 
zu Befehlshabern. So vorbereitet erwartete der Her— 
zog die Unternehmungen der Feinde. 

Nach der zwiſchen den Belagerten und den Bun⸗ 
desgenoſſen getroffenen Verabredung ſollte der Damm 
von Lillo und Antwerpen her zugleich angegriffen, und 
dabey auch ein neuer Verſuch zur Zerfterung der Brü— 
cke gemacht werden. Die vereinigte holländiſch = fees 
ländiſche Flotte, 150 Segel ſtark, ſetzte ſich zuerſt von 
Lillo aus in Bewegung, und waͤhrend der Admiral 
Juſtin von Naſſau mit einem Theile derſelben auf der 
Schelde umher ſchwamm, und bald die Brücke bald die 
Ufer des Stroms bedrohete, erſchien Hohenlohe mit 
dem Überreſte der Flotte vor dem covenſteinſchen 
Damm, und machte zum Schein auf mehreren Punce 
ten desſelben Verſuche zu einem Angriff. Durch dieſe 
Bewegungen ward die Aufmerkſamkeit der Spanier 
überall beſchaftiget, und ihre Truppen litten ſehr, weil 
ſie ſtets unter den Waffen ſeyn mußten. 

Plötzlich wahrend einer ſtürmiſchen Nacht, (May 
6 — 7) da die Verbündeten die verabredeten Signa— 
le von Antwerpen her zu bemerken glauben, ſchwimmt 
Hohenlohe mit ſeinen platten Fahrzeugen, zwiſchen 
der Siegs- und Georgenſchanze, an den Damm, und 
greift ihn an. Die ſpaniſchen Wachen werden uber: 
raſcht, und fluchten in die nächſten Se worauf 
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die Niederländer im erften Anlauf den Damm erſtei— 
gen. Mit Ungeduld erwarten ſie jetzt die antwerper 
Flotte, um die gewonnenen Vortheile behaupten und 
verfolgen zu können; aber fie erſcheint nicht. Die Spa⸗ 
nier haben ſich indeß von der erſten Beſtürzung er— 
hohlt, von allen Seiten eilen Verſtärkungen herbey, 
und nach einem heftigen Gefecht werden die Seelän— 
der gezwungen, den Damm wieder zu räumen. Sie 
hatten einen großen Verluſt an Mannſchaft erlitten, 
auch einige Schiffe eingebüßt, die von dem feindlichen 
Geſchütz zerſchmettert wurden, und führten bey ihrer 
Rückkehr die bitterſten Klagen über das Ausbleiben der 
antwerpenſchen Flotte. 

Letzteres war abermahls die Folge eines unglück— 
lichen Zufalls, — ein ſichtbarer Beweis, wie Me— 
teeren voll Wehmuth ausruft, von dem Willen des 
Himmels, die Stadt Antwerpen zu züchtigen! — oder 
vielmehr die Folge einer kraftloſen und indolenten 
Regierung, die ihren Befehlen keinen Gehorſam zu 
verſchaffen weiß. Das Auslaufen der antwerpenſchen 
Flotte ſollte, nach dem getroffenen Übereinkommen, 
durch ein Feuerzeichen von dem höchſten Thurme der 
Stadt ſignaliſirt werden, und das Signal auf ein 
von Aldegonde in einer Schanze gegebenes Zeichen er- 
folgen. Derjenige, welchem jenes Geſchäft aufgetra— 
gen war, übertrug es einem andern, der weder von. 
dem Zuſammenhange noch von der Wichtigkeit der Sa— 
che unterrichtet war. Durch einen Irrthum hielt er 
ein entferntes Feuer für Aldegonde's Zeichen, und gab 
ſogleich das verabredete Signal vom Thurme, ehe die 
antwerpenſche Flotte zum Auslaufen bereit war. Daher 
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kam es, daß die Seeländer ohne Unterfiügung blie— 
ben. Der Herzog von Parma ſagt in ſeinem Bericht 
an den König: Die Antwerper wären mit Vorſatz zu— 
rück geblieben, um erſt den Erfolg des Angriffs ihrer 
Bundesgenoſſen abzuwarten. In den niederländiſchen 
Geſchichtſchreibern wird dieſer Beſchuldigung nicht ge— 
dacht. | | 

Wider Aldegonde's Rath ward bald nach jenem 
erſten ein zweyter Angriff des coveſteinſchen Dam— 
mes zwiſchen den Antwerpern und den Bundesgenoſſen 
verabredet und beſchloſſen. Die Seeländer verſtaͤrk— 
ten ihre Flotte, und erſetzten den Abgang an Mann— 
ſchaft aus den Feſtungsbeſatzungen. Auch der Herzog 
von Parma verſah die Forts auf dem Damme mit 
mehrerem Geſchütz, und umgab den ganzen Damm 
mit Bruſtwehren und Pfahlwerk, um dem Feinde noch 
größere Schwierigkeiten bey einem Landungsverſuche 
entgegen zu ſetzen. 

Nicht nur dem covenſteinſchen Damme, auch 
der feindlichen Brücke ward ein neuer Sturm berei— 
tet. Gianibelli's zerſtörende Kunſt hatte abermahls ei— 
ne Feuerflotte von ſechs Minenſchiffen und acht Bran— 
dern zur Vernichtung der letzteren ausgeruſtet. An den 
Vordertheilen der Minenſchiffe waren eiſerne Schnau— 
pen und Spieße angebracht, um deſto leichter, ver— 
mittelſt eines heftigen Stoßes die Brücke zu ſpren— 
gen, und damit fie ſich in ihrer Richtung erhielten, 
und nicht wieder durch Strom und Sturm an das 
Ufer geworfen würden, hatte man, nach Strada's 
Verſicherung, unter dem Vorcertheile jedes Schiffes 
ein Segel befeſtiget, welches vom Strome ſelbſt an— 
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geſchwellt nicht nur das Fahrzeug ſchneller forttrieb, 

andern auch das Abweichen desſelben von feinem \ Laufe 
verhinderte. Ein deutſcher Arbeiter Gianibelli's ſoll der 
Erfinder dieſer ſonderbaren und räthſelhaften Einrich- 
tung geweſen ſeyn. In der Nacht vom 2ojten May 
brach die Feuerflotte auf. Vor ihr her den Strom hin— 
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ab ſchwammen ſiebzehn kleine Maſchinen oder Flöße, 
die aus angebohrten Fahrzeugen und leeren Tonnen zu— 
ſammen geſetzt waren, und nur einen Fuß aus dem 
Waſſer hervorragten. Vermög dieſer Einrichtung konn— 
ten ſie nicht von den hervorragenden Spitzen des Schutz⸗ 
werks vor der Brücke ergriffen werden, und es um ſo 
leichter durchbrechen. Die Spanier, von dem Auslaus 
fen der Brandflotte benachrichtigt, hatten ſich zu ih⸗ 
rem Empfange vorbereitet. Die kleinen ſchnellrudern⸗ 
den Wachtbothe waren in der größten Thätigkeit, 12 
gen einen Theil der Brander mit ihren Haken auf, 
und ſchleppten fie nach dem Ufer, wo fie ohne Schaden 
zu thun, ſich in ihren eigenen Flammen verzehrten.“ 
Eines von den mit Schwertern und Spießen verſehenen 
Schiffen entging den Vothen, und zerſprengte mit ei⸗ 
nem Stoße das Schutzwerk. In dem Augenblick trieb 
ein anderes Schiff mit dem vollen Zuge des Stroms 
durch die entſtandene Offnung gegen die Brücke, und 
obgleich der Durchlaß ſogleich geöffnet ward, ſtieß doch 
der feindliche Vulkan an das nächſte Brückenſchiff, und 
vernichtete es. Einige nachfolgende Minenſchiffe ſchwam— 
men, obne Schaden zu thun, durch die Brücke, un 
flogen in weiter Entfernung auf. Dieß war das un— 
bedeutende Reſultat dieſer Expedition; die Brücke war 
ſogleich wieder hergeſtellt, und ein paar ähnliche ſp 
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tere Verſuche gegen dieſelbe hatten gar keinen Er: 
folg. Auch wiederhohlte man fie nur um, die Aufmerk— 
ſamkeit des Feindes zu beſchäftigen, ohne eine große 
Wirkung davon zu hoffen; denn alle Kräfte der Ver— 
bündeten waren zur Beſtürmung des coveſteinſchen 
Dammes angeſpannt, wo das Schickſal Antwerpens 
entſchieden werden ſollte. Der 26. May war der da— 
zu beſtimmte Tag, und die Wichtigkeit der Unterneh— 
mung machte ihn zu einem der merkwürdigſten, ſo 
wie die überſpannte Tapferkeit, mit der die Kämpfen— 
den ſich ſchlugen, zu dem blutigſten im ganzen Laufe 
der Belagerung. N 

Die vereinigte holländiſch-ſeeländiſche Flotte, 
geführt von Hohenlohe, Juſtin von Naſſau und Haul— 
tein, Befehlshaber von Walcheren, näherte ſich, hun— 
dert Segel ſtark, dem Damme, und zu gleicher Zeit 
rückte die antwerpenſche, faſt von derſelben Stärke, un— 
ter Aldegonde, dem Admiral Jakob und den Oberſten 
Morgan und Balfour, über Oſterwel heran. Die grö— 
ßeren Schiffe waren mit Geſchütz und Soldaten be— 
ſetzt, die kleineren trugen Erd- und Woll -Säcke, 
Faſchinen und Schanzkörbe, Feuertöpfe und Kunſtfeuer, 
Schanzgräber und Handwerker. Eine große Anzahl an⸗ 
derer Schiffe im Gefolge der ſeeländiſchen Flotte war 
mit Getreide und anderem Prooiant befrachtet, und für 
Antwerpen beſtimmt. 

Zuerſt näherte ſich die vereinigte ſeeländiſche Flot-⸗ 
te dem Damme. Vier Brander, die das Anſehen von 
Minenſchiffen hatten, ſchwammen vor ihr her, um die 
feindlichen Poſten vom Rande des Dammes zu ver— 
ſcheuchen. Dieſe Liſt gelingt. Einer von den Brandern 
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fliegt mit ſchrecklichem Krachen in die Luft, und alle 
ſpaniſchen Poſten zwiſchen der Georgs » und Pfahlſchan— 
ze, einen Eiſen- und Stein-Hagel, wie einſt an der 
Scheldebrücke, befurchtend, ziehen, ſich eilend zurück. 
In dieſem Augenblicke werfen ſich 600 Seeländer ans 
Land, und bemächtigen ſich, unter einem mörderiſchen 
Kanonenfeuer des ganzen Raums zwiſchen der Georgs— 
und der Pfahlſchanze. Zwar flogen ſogleich die ſpani— 
ſchen Hauptleute Gamboa und Padilla berbey, und grif— 
fen die Seeländer an; da aber in eben dem Augenblick 
auch die Antwerper auf der andern Seite des Dammes 
landeten, mußten jene der Übermacht weichen, und ſich 
in ihre Schanzen werfen. Die Antwerper vereinigten 
ſich jetzt mit ihren Bundesgenoſſen, und führten mit 
gemeinſchaftlichen Kröften eine Bruſtwehr aus Erdfüs 
cken, Faſchinen und Balken auf, um ſich auf dem ger 
wonnenen Terrain zu behaupten. Eine Anzahl aus— 
erleſener Büchſenſchützen beſetzte die Verſchanzung, und 
dem Oberſten Morgan ward ihre Vertheidigung anver— 
traut. Zugleich wurden eine Menge Schanzgraber ges 
landet, welche unverzüglich anfingen, den Damm auf 
beyden Seiten an mehreren Stellen zu durchgraben; 
eine mühſame langwierige Arbeit, wegen des Pfahl- 
werks und anderer Vorrichtungen, womit der Herzog 
von Parma den Damm umgürtet hatte. Auch griffen 
der Oberſt Balfour mit den Schotten und Haultein 
mit den Seeländern die mit Verwundeten angefüllte 
Georgs-Schanze an, und hätten ſich derſelben im er⸗ 
ſten Anlauf bemächtiget, wäre nicht Camillo a Mon— 
te mit einer Elite der tapferſten Italiaͤner und Wal: 
lonen aus der Jakobs - Schanze zum Beyſtande herr 
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bey geeilt. Lange widerſtand er den Niederländern trotz 
des heftigen Kanonenfeuers von den Schiffen, welches 
viele ſeiner Leute zu Boden ſtreckte. Am wüthendſten 
entbrannte das Gefecht am Rande des Dammes, wo 
die Schanzgraͤber an deſſen Durchſtechung arbeiteten. 
Je mehr die Arbeiter, aufgemuntert durch die Kaufleu— 
te, welche mit Ungeduld der Eröffaung einer Durch⸗ 
fahrt für ihre Vorräthe entgegen ſahen, alle ihre Kräf— 
e anſtrengten, deſto ungeſtümer kämpften die Königli— 
chen, die Durchgrabung zu verhindern. Beyde Theile 
ſtanden größten Theils am untern Rande des Dammes 
bis an die Bruſt im Waſſer, und verwundeten und 
mordeten einander mitten in den Wellen. Die nie— 
derländiichen Kriegsleute hatten einen dichtgeſchloſſenen 
Cordon um die arbeitenden Schanzgräber gezogen; 
aber es gelang den Königlichen verſchiedene Mahl, dieſe 
lebendige Mauer zu durchbrechen, und ſich bis zu den 
Arbeitern durchzuſchlagen. Dann durchſtachen ſie dieſe 
mit ihren Lanzen, und verſtopften die Offnungen mit 
den Leichnamen der Getödteten. Als ſich aber die An— 
zahl der Arbeiter ſtets vermehrte, und die meiſten Of— 
ficiere der Italiäner und Wallonen erſchlagen waren, 
entfiel dieſen ſonſt fo tapfern Kriegern der Muth, und 
ſie zogen ſich in ihre Schanzen zurück. Die Niederlän— 
der ſahen ſich jetzt von dem ganzen Theil des Dammes 
zwiſchen der Georgs- und Pfahlſchanze Meiſter. Sie 
theilten das gewonnene Terrain in mehrere Bezirke, 
und jedem ward ein beſonderer Befehlshaber vorgeſetzt, 
um ihn zu befeſtigen und zu vertheidigen. Der Bezirk 
zunächſt der Schelde ward dem Oberſten Morgan an— 

vertraut; die Seite nach Antwerpen hin beſetzten die 
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Hauptleute Balfour und Fremin mit den antwerpen— 
ſchen, und den übrigen Theil der Oberſt Iſſelſtein mit 
den holländiſchen und ſeeländiſchen Truppen. 

Alles kam jetzt darauf an, die Durchgrabung des 
Dammes mit dem größten Eifer fortzuſetzen, ehe die 
Spanier Verſtärkung erhielten. Da jedoch trotz aller 
Anſtrengung der Arbeiter dieſes Geſchäft nur langſam 
fortſchritt, fo fielen einige darauf, ein ſeeländiſches 
Proviantſchiff auszuladen, und die Fracht über den 
Damm auf ein antwerpenſches zu bringen, um die un— 
geduldig harrende Stadt mit dieſem Beweiſe der ge— 
machten Fortſchritte zu überraſchen. Der Gedanke 
ward ſogleich ausgeführt; Hohenlohe und Aldegonde 
ſelbſt begaben ſich an Bord des Schiffs, nahmen den 
gefangenen und verwundeten Marcheſe Spinola mit 
ſich, und ſegelten darauf mit Hülfe der Fluth nach 
Antwerpen herauf. Die Ankunft der Befehlshaber, 
die Verſicherungen derſelben von dem Gelingen des 
Unternehmens, und der Anblick der Lebensmittel und 
Gefangenen, als Zeugen des glücklichen Erfolgs, ers 
füllten die ganze Stadt mit ausſchweifender Freude. 
Als wäre ſchon ein vollſtändiger Sieg erfochten, läutet 
man alle Glocken, das Geſchütz donnert von den Wäl— 
len, und die exaltirten Einwohner ſtrömten ſcharen— 
weiſe vor das oſterweler Thor, um die Proviantflotte 
zu empfangen, welche ſchon unter Weges ſeyn ſoll. 

Und in der That, noch war aller Anſchein ei— 
nes günſtigen Ausgangs auf Seiten der Niederläns 
der. Schon betrug die Anzahl der gelandeten Mann— 
ſchaft über 2500 Köpfe. Durch die aufgeworfene Bruſt— 
wehr hatten ſie nicht nur feſten Fuß auf dem Damme 


gewonnen, fondern Kae die Gemeinſchaft zwiſchen 
der Georgs- und Pfahlſchanze unterbrochen, und end— 
lich bemaͤchtigten ſie ſich nach einem blutigen Kampfe 
der durch das Geſchütz der Schiffe größten Theils de— 
molirten Pfahlſchanze ſelbſt. Aber leider verloren ſie 
bald alle errungenen Vortheile wieder durch ihre eigene 
Schuld. Das ungünſtige Geſtirn, welches über alle 
zur Rettung Antwerpens verſuchte Unternehmungen 
zu walten. ſchien, zeigte auch hier ſeinen feindſeligen 
Einfluß. Der unglückliche Gedanke einiger Kaufleute, 
die großen Transportſchiffe in kleinere umzuladen, und 
mit der Fluth nach Antwerpen zu ſenden, wodurch die 
Kräfte getheilt wurden, und die nicht zu rechtfertigende 
Entfernung der Befehlshaber im entſcheidenden Mo— 
ment verdarben alles. Der Eifer der Arbeiter fing an 
zu erkalten, und man ließ den Spaniern Zeit, ſich von 
der erſten Betäubung zu erhohlen, und neue Kräfte 
zu gewinnen. Schnelligkeit, Ausdauer und Conſe— 
quenz hätten den Niederländern die goldene Frucht des 
Sieges verſchafft. 

Graf Peter Ernſt von Mansfel d war auf die erſte 
Nachricht von der Landung des Feindes aus dem Lager 
bey Stabrök nach dem Damme geeilt, und berath— 
ſchlagte hier mit feinen Officieren über die zweckmäßig— 
ſten Maßregeln, die Fortſchritte der Niederländer zu 
hemmen. Einige riethen, den Herzog von Parma, wel— 
cher ſich bey der Brücke befand, von der Gefahr zu be— 
nachrichtigen, und ſeine Befehle zu erwarten. Andere 
meinten, man müſſe alle Unternehmungen wider den 
Feind bis zum Anbruch der Nacht aufſchieben, wo ihm 
ſeine Überlegenheit an Mannſchaft keine Vortheile ge— 
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währen könne. Aber Capiſucci und Silvio Piccofomint, 
der Vater des aus der Geſchichte des dreyßigjährigen 
Kriegs ſo bekannten Ottavio Piccolomini, erklärten: 
es ſey kein Augenblick zu verſäumen, und der Feind müſ— 
ſe unverzüglich angegriffen werden, möchten auch die 
Streitkräfte noch ſo ungleich ſeyn, damit man ihn ver— 
hindere, die Durchſtechung des Dammes, die Haupt- 
ſache, worauf ihm alles ankommt, zu vollenden. Die⸗ 
ſe Meinung ward allgemein gebilligt, und erhielt auch 
Mansfelds Beyfall. Es wurden 300 Soldaten unter 
Capiſucci's italiäniſchem Regimente ausgewehlt, und 
den Haupleuten, Marco Madaleno, Giovanni Batiſta 
a Prado und Ludovigo Gamboaita anvertraut. Zu ihr 
nen ſtieß der Oberſt Juan de Aquila mit 300 Spani⸗ 
ern aus dem Regimente Paz, unter den Haupt- 
leuten, Toralva, Cardone und Caſtrio. Dieſe auser— 
leſene Schar ward abgeſandt, den Feind aus ſeinen 
Poſten zu vertreiben, und indem ſie ſich in Marſch 
ſetzt, dieß ſchwere Geſchäft auszuführen, kommt zu— 
gleich an der entgegengeſetzten Seite des Dammes der 
Herzog von Parma an. Die Ankunft dieſes Helden, 
gleich der Erſcheinung der helfenden Go itheiten in den 
Epopöen der Dichter, verändert plotzlich die ganze Lage 
der Dinge. 

Während der größere Theil der niederländiſchen 
Flotten den covenſteinſchen Damm angriff, zeigte ſich 
zugleich eine Abtheilung derſelben vor der Scheldebrücke, 
um die Spanier zu täuſchen, und ihre Aufmerkſamkeit 
zu theilen. Der Herzog, ungewiß über die Abſichten 
des Feindes, verweilte dort, bis es ſich entwickelte, 
wohin fein Hauptaugenmerk gerichtet war; darauf über: 
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trug er die Bewachung der Brücke dem Grafen Carl 
Mansfeld, und eilte mit 200 ſpaniſchen Lanzentrͤgern 
nach dem Damme. Mehrere Eilbotben kamen ihm mit 
der Nachricht von der drohenden Gefahr entgegen, 
und er legte den drey Srunden weiten Weg mit wine 
derbarer Schnelligkeit zurück. Sogleich nach ſeiner An— 
kunft, als er ſich von der Lage der Sachen unter— 
richtet hat, ſendet er eine Anzahl Feuerſchlünde aus 
der Peters - und Barbaraſchanze nach der Schanze 
St. Jakob, um aus der letzteren die feindliche Flotte 
deſto kräftiger zu beſchießen. Darauf ſammelt und ord— 
net er, von dem Grafen Bevilaqua und Sforza, Man— 
riquez, Bentivoglio und mehreren anderen vornehmen 
Officieren unterſtützt, die zerſtreuten Soldaten, ſtellt 
ſich, die Lanze in der Hand, an ihre Spitze, und 
führt ſie mit den Worten: „Wem Gottes und des 
Königs Sache und die Ehre lieb ſind, der folge mir 
nach!“ auf dem überſchwemmten Damme bis dahin, 
wo die Niederländer an der Durchgrabung desſelben 

arbeiten. 5 
Die letzteren ſahen ſich jetzt plötzlich auf zwey Sei— 
ten angegriffen; denn zugleich mit dem Herzog iſt auch 
Aquila mit feinen 600 Spaniern und Stalianern von 
der entgegen geſetzten Seite herangerückt. Die Breite 
des Dammes betrug nicht über ſiebzehn Fuß, und auf 
dieſen engen Raum befchrankt, kämpften jetzt 5000 
Mann mit einem Heroismus, wie keine Nation ihn 
jemahls glänzender entwickelt hat. Die Antwerper ha— 
ben geſchworen, nicht von dem Damme zu weichen, 
bis er durchſtochen ſey, und die Königlichen, von glei— 
chem Enthuſiasmus beſeelt, find feſt entſchloſſen, lieber 
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zu ſterben, als den Durchbruch zu verſtatten. Auf 
mehreren Puncten zugleich beginnt der Kampf. Man 
ſchlägt ſich auf der Oberfläche des Dammes, und unten 
am Rande desſelben, wo die Schanzgräber arbeiten. 
Alexander ſelbſt iſt überall gegenwärtig, und oft ſpringt 
er bis an die Bruſt ins Waſſer, um den Muth ſeiner 
Krieger zu beleben. Endlich gelingt es den Spaniern, 
einen Theil des verlornen Terrains wieder zu gewin— 
nen, und die Gemeinſchaft mit der Georgsſchanze zu 
erzwingen. Jetzt, durch eine Anzahl friſcher Truppen 
aus dieſer Schanze verſtärkt, greifen ſie die feindliche 
Bruſtwehr an. Um den Angriff zu erleichtern, läßt der 
Herzog vor der Georgsſchanze eine Bruſtwehr aus Erd— 
ſäcken aufführen, welche gleiche Höhe mit der feindli— 
chen erhielt, und mit Feldſtücken und Schützen beſetzt 
ward, welche letztere Befehl hatten, auf die Boths— 
leute in den feindlichen Schiffen, die ſich zu beyden 
Seiten nahe an den Damm gelegt hatten, und ein hef— 
tiges Feuer machten, zu ſchießen. 

Aquila mit ſeinen Spaniern und Italiänern hatte 
indeß die Pfahlſchanze angegriffen, und nach einem 
mörderiſchen Kampfe wieder genommen; jetzt griff er 
zugleich mit dem Herzog die Bruſtwehr an. Die nie— 
derländiſche Beſatzung in derſelben vertheidigte ſich auf 
das tapferſte, und ſchlug die Spanier zwey Mahl zurück. 
Mit verdoppelter Wuth wiederhohlten die letzteren den 
Sturm. Einige wühlten mit ihren dichtgeſchloſſenen 
Speeren und geſchwungenen Beilen eine Breſche in 
die Bruſtwehr, andere ſchwangen ſich auf die Schul— 
tern ihrer Kameraden und erſtiegen, auf ihren hochem— 
porgehobenen Schilden den Wall. Bartholomeo To— 
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ralva und Capiſucci waren die erſten auf der Bruſtwehr. 
Ihnen nach folgten die übrigen über den Wall hin und 
durch die Breſche, und bemeiſterten ſich unter einem 
ſchrecklichen Gemetzel der Verſchanzung. Der Wun— 
derglaube war es, welcher hier den Muth der Spanier 
bis zur Schwärmerey entflammte. Mitten im heftig— 
ſten Kampfgetümmel wähnen einige exaltirte Köpfe den 
Geiſt ihres geliebten Oberſten Paz, der bey der Bela— 
gerung von Dendermonde gefallen war, in voller Waf⸗ 
fenrüſtung vor ſich her ziehen zu ſehen, und dieſes 
ſelbſt geſchaffene Fantom entſcheidet die Eroberung der 
Bruſtwehr. Der tapfere Toralva war mit Wunden 
bedeckt. Alexander ließ ihn nach Stabrök bringen, in 
ſein eigenes Bett legen, auf das ſorgfältigſte pflegen, 
und mit demſelben Rocke bekleiden, den er ſelbſt am 
Tage vor dem Treffen getragen hatte. Den Italiäner 
Capiſucci umarmte er im Angeſichte der Truppen, und 
erklärte, daß er vorzüglich dem Muthe dieſes Officiers 
die Eroberung der Bruſtwehr verdanke. Er ermuns 
terte darauf ſeine Krieger, nicht zu raſten, bis ſie den 
ganzen Damm wieder gewonnen, und damit die letzte 
Hoffnung der Antwerper vernichtet hätten. 

Indem bemerkt er, daß ſich die feindlichen Schiffe 
vom Ufer zurück ziehen, welches geſchah, weil die Fluth 
anfing zu verlaufen, und die Anführer der feindlichen 
Flotte fürchteten, bey längerem Verweilen auf dem 
Schlamme ſitzen zu bleiben. Er macht ſeine Soldaten 
aufmerkſam darauf, als auf ein gewiſſes Zeichen des 
Sieges. Der Kampf erhob ſich von neuem. Noch wi⸗ 
derſtanden die Feinde, beſonders die Engländer und 
Schotten, welche ſich an dieſem blutigen Tage mit 
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Ruhm bedeckten, aber der Rückzug der Schiffe machte 
den Muth dieſer Tapfern wankend. Auguſtin Romero 
brach in eine Fahne Seeländer ein, und ſprengte ſie 
aus einander. Der Schrecken theilte ſich den übrigen 
mit; ſie gaben alle Hoffnung eines glücklichen Erfol— 
ges auf, und dachten nur auf Rettung. Holländer und 
Seeländer drängen in größter Verwirrung von dem 
Damme nach den Schiffen herab. Jeder will der er— 
ſte ſeyn, ſich zu retten; ganze Haufen ſpringen auf 
Ein Mahl in die Schiffe, und mehrere der letzteren ver— 
ſinken unter der Überlaſt. Andere werfen ſich in voller 
Rüſtung in die Wellen, und werden von ihnen ver— 
ſchlungen. Der ſchwergewapnete Haultein, Statt— 
halter von Walcheren, verſank und erſtickte im 
Schlamme. a, 

Die Antwerper hatten noch feſt gehalten auf ih— 
rem Poſten; aber das Beyſpiel der Bundesgenoſſen riß 
ſie zu gleicher Muthloſigkeit hin. Auch ſie eilen nach 
ihren Schiffen herab; aber dieſe ſitzen zum Theil am 
Rande des Dammes feſt, und könnnen nicht wieder ab— 
gebracht werden. Das Geſchütz der Spanier richtete 
eine furchtbare Niederlage unter der dicht gedrängten 
Mannſchaft auf denſelben an. Viele davon ſprangen 
über Bord, um den ſchon abgeſtoßenen Fahrzeugen 
nachzufolgen. Aber die erbitterten Spanier, mit dem 
Degen zwiſchen den Zähnen, ſchwammen ihnen nach, 

und hohlten die Flüchtlinge, ja ſelbſt mehrere Schiffe 
wieder zurück. Viele von den geflohenen Niederlän— 
dern hatten ſich an den unterſten Rand des Dammes 
geſchmiegt- um den feindlichen Kugeln zu entgehen. 
Aber auch hier wurden ſie von den Spaniern entdeckt, 
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und ohne Schonung niedergemacht, nachdem mancher 


von ihnen ſein Leben theuer verkauft hatte, 


Jetzt endlich, nach einem ſiebenſtündigen Kampfe, 
war der Damm von den Niederländern geräumt, und 
die Spanier ſahen ſich wieder im Beſitz desſelben. Die 
ſieben Stunden lange Behauptung eines Theils davon 
hatte den erſteren 3000 Mann und mehrere ihrer beſten 
Officiere gekoſtet, und die Königlichen bezahlten den 
erfochtenen Sieg mit einem Verluſt von 1200 Mann. 


Sie hatten 28 große Schiffe erobert, die mit 150 me⸗ 
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tallenen und eiſernen Feuerſchlünden, mit Kriegsvor— 
räthen und Proviant befrachtet waren. Ein feyerliches 
Seelenamt ward für die in der Schlacht gefallenen 
Krieger im Beyſeyn des ganzen Heers gehalten, und 
die an dreyzehn verſchiedenen Stellen von den Nieder— 
ländern in den Damm gemachten Offnungen wurden 
unverzüglich mit Erde, Faſchinen und den Leichnamen 
der erſchlagenen Feinde wieder verſtopft. 

Den Tag nach dieſem Siege fiel den Spaniern 
ein Fahrzeug von außerordentlicher Größe und einer 
ſeltſamen Bauart in die Hände, weran die Antwerper 
eine ſiebenmonathliche Arbeit und 100000 Gulden vers 
ſchwendet hatten. Es war eine Art von Floß aus lee⸗ 
ren Tonnen und ſtarken Baumſtämmen zuſammenge— 
ſetzt, und oben mit einem Verdeck verſehen, auf wel— 
chem 1000 Bewaffnete Platz fanden, geſchützt ſelbſt 


gegen Kanonenkugeln durch eine zwölf Fuß dicke Bruſt⸗ 


wehr aus Kaſten voll feſtgeſtampfter Schafwolle und 
Schifstaue. Sechs Feuerſchlünde ſtanden auf jeder 
Seite im unteren Raume, und zwey Maſten, mit dem 
nöthigen Takelwerk verſehen, ſollten das ſchwimmende 
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Blockhaus fortbewegen. Vergebens hatten ſich Alde— 
gonde und mehrere der Vernünftigeren dem koſtbaren 
Bau der unförmlichen Maſchine widerſetzt, und mit 
überzeugenden Gründen bewieſen, daß ſie zu ſchwach 
gegen die Wirkungen des feindlichen Geſchützes, und zu 
groß und zu ſchwer für die nöthigen Wendungen ſey. Die 
große Maſſe des Volks war enthuſiaſtiſch dafür einge— 
nommen. Es verſprach ſich außerordentliche Dinge von 
dem ungeheuern Fahrzeuge, deſſen Beſtimmung keine 
geringere war, als die Eroberung aller ſpaniſchen 
Forts an beyden Schelde-Ufern, und ſelbſt die Ver— 
nichtung der Brücke. Zum Beweiſe des großen Ver— 
trauens, welches man auf ſeine Erfolge geſetzt hatte, 
gab man ihm den Nahmen Fin de la guerre, wel- 
chen die Spötter in Depenses perdues umwan⸗ 
delten. 8 
Mit 1000 Musketieren, außer den Bothsleuten, 
beſetzt, und von mehreren kleineren Fahrzeugen beglei— 
tet, ward es endlich vom Ufer ab und mühſam bey 
Oſterwel vorbeygebracht, um feine Thaten mit Erobe- 
rung des feindlichen Forts bey Obdam zu eröffnen. 
Aber es gerieth unweit Obdam, ohne noch irgend 
einen Dienſt geleiſtet zu haben, auf den Grund, und 
alle Bemühungen, es wieder flott zu machen, waren 
umſonſt. Der Herzog von Parma ſandte ſogleich eine 
Flotte dahin, welche das antwerpenſche Geſchwader zer— 
ſtreute, und das große Fahrzeug, welches ſchon Tas 
ges zuvor von den Antwerpern ganz ausgeleert wor— 
den war, in Beſitz nahm. Die Spanier wagten ſich 
anfangs nicht an Bord desſelben, weil ſie irgend eine 
verborgene Gefahr befürchteten. Als ſie aber nach ge— 
nauerer Unterſuchung nichts Verdächtiges darin fan— 
| den 
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den, ſchleppten ſie es, wie im Triumphe, nach der Schel⸗ 
debrücke herab, wo es mit einem allgemeinen Freu⸗ 
dengeſchrey und unter dem Donner des Geſchützes em— 
pfangen ward, 

Mit dem vereitelten Angriff auf den covenſtein— 
ſchen Damm war die letzte Hoffnung der Antwerper 
vernichtet; ihr Muth ſank, und ſie fingen an, des lan— 
gen Kampfes überdrüßig zu werden. Der größte Theil 
der Einwohner ſehnte ſich nach dem Ende der Bela— 
gerung, und Aldegonde, um das Volk zu beruhigen, 
und wenigſtens Zeit zu gewinnen, beſchloß, eine Un— 
terhandlung mit dem Feinde zu eröffnen. In dieſer Ab- 
ſicht begab er ſich ſelbſt in das feindliche Hauptquartier 
zu Beveeren (6. Jul.), und that dem Herzog Bors 
ſchläge zu einem allgemeinen Frieden für die Nieder— 
lande, unter der Bedingung einer freyen uͤbung der. 
reformirten Religion und Vergebung alles Vergange⸗ 
nen, ohne dabey der Stadt Antwerpen beſonders zu 
erwähnen. Aber der Herzog, welchem die Abſicht, 
ihn durch einen ſo weitausſehenden Antrag nur hin— 
zuhalten, leicht einleuchtete, erwiederte: er könne 
das Schickſal der Stadt einer fo ungewiſſen Unter— 
handlung wegen nicht aufſchieben, und werde ſich das 
her nur auf ſolche Anträge einlaſſen, welche die letztere 
allein angingen; ſobald die Deputirten dazu Vollmacht 
hätten, würde er ihnen Gehör geben. Aldegonde 
mußte alſo, ohne ſeinen Zweck erreicht zu haben, nach 
Antwerpen zurückkehren, und die Belagernden ſetzten 
die Feindſeligkeiten fort. Alle noch übrigen Forts im 
Umkreiſe der Stadt bey Bourgerhout, Berchem 
u. ſ. w., ſelbſt die Bauerſchanze, fielen, größten Theils 
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durch die Feigheit der Befehlshaber, in ihre Gewalt. 
Immer trüber wurden jetzt die Ausſichten, unmer ge— 
ringer die Wahrſcheinlichkeit eines Entſatzes. Mit je⸗ 
dem Tage ſtieg der Mangel an Lebensmitteln und 
die Seltenheit des Brodes. Bey der ſtrengſten Spar— 
ſamkeit wurden doch die wenigen noch übrigen Vorrä— 
the aufgezehrt, und man bedauerte jetzt ſehr, Giani— 
belli's frühere Vorſchläge zur Verſorgung der Stadt 
nicht angenommen zu haben. Mancherley Maßregeln 
wurden ergriffen zur Entfernung der bevorſtehenden 
Hun gersnoth. Der Rath verboth Bier zu brauen, er 
ließ allgemeine Hausſuchungen nach verſteckten Getrei— 
devorräthen anſtellen, und um die Verzehrer zu ver— 
mindern, ward befohlen, Weiber, Kinder, Bettler 
und andere brodloſe Menſchen aus der Stadt zu ſchaf— 
fen. Aber man verfuhr nicht mit Schärfe bey Voll⸗ 
ziehung dieſer Befehle, theils aus Schwäche, theils 
aus Menſchlichkeit, und ſie blieben deßhalb ohne Er— 
folg. Auch das Geld zur Bezahlung der Miliz, wel⸗ 
che man aus den ärmeren Bürgern, um ihnen einigen 
Unterhalt zu verſchaffen, errichtet hatte, fing an zu 
fehlen, denn die vermögenden Einwohner, von denen 
manche, außer den gewöhnlichen Steuern, ſchon 6 
bis 16000 Gulden hergeſchoſſen hatten, verweigerten 
alle ferneren Beyſteuern. Es kam in VPorſchlag, alle 
Katholiken aus der Stadt zu ſchaffen, wodurch dieſe 
ſo erbittert wurden, daß faſt ein allgemeiner Aufſtand 
erfolgt ware. Noch ſtürmiſcher war ein anderer Auf— 
tritt. Der Rath hatte befohlen, die Feldfrüchte zwi⸗ 
ſchen der Stadt und den äußern Schanzen abzuſchnei— 
den und in die Stadt zu ſchaffen. Das Volk gerieth 


darüber in Wuth, rottete ſich in zahlreichen Haufen 
zuſammen, und würde den Oberſten Moucheron, dem 
das Geſchaft ubertragen war, ermordet haben, hätte 
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ihn nicht Aldegonde's Dazwiſchenkunft gerettet. Als 


darauf die Außenſchanzen von den Spantern genom— 
men wurden, geſchah, was der Rath beſorgt hatte, 
ſie eigneten ſich die ganze Ernte zu, und ließen die 
Früchte ins Lager ſchaffen. 

Den 19. Julius ergab ſich auch Mecheln den 
Spaniern, und damit verloren die Antwerper auch 
die letzte Ausſicht Zufuhr aus Brabant zu erhalten. 
Nach dem Verluſt aller Außenſchanzen ward die Ein— 
ſchließung enger, und die Gefahr dringender. Die gro— 
ße Maſſe des Volks beſtand auf einer Ausſöhnung mit 
dem Feinde, und drohete jeden zu ermorden, der fie 
hindern werde. Zwar ermahnten von Zeit zu Zeit die 
Generalſtaaten und Staaten von Holland und See— 
land die bedrängte Stadt durch Sendſchreiben und Ab— 
geordnete zur Beharrlichkeit, und verſprachen binnen 
drey Monath ein Heer von 7000 Reitern und 12000 
Mann zu Fuß zum Entſatz aufzuſtellen. Selbſt die 
Königinn Eliſabeth verſprach eine gewiſſe Hülfe. Doch 
alle dieſe Verſicherungen bothen wenig Hoffnung dar. 
Gelang es auch wirklich den Bundesgenoſſen, eine ſo 
anſehnliche Macht auf die Beine zu bringen, immer 
blieb der Erfolg ihrer Operationen höchſt zweifelhaft. 
Der Entſatz konnte nicht anders als zu Waſſer ge— 
ſchehen, und jede Unternehmung dieſer Art both jetzt, 
nach dem Verluſt der umliegenden Schanzen, 854 
weit mehr Schwierigkeiten dar als zuvor. 

Unter dieſen Umſtänden beſchloſſen der Rath und 
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die Vorſteher der Zünfte, den Wünſchen und Forde— 
rungen der Einwohner nachzugeben, und mit dem 
feindlichen Feldherrn, wegen Übergabe der Stadt, in 
Uaterhandlung zu treten. Eine Deputation von ein 
und zwanzig Mitgliedern des Raths, der Zünftevor— 
ſteher und der Bürgerſchaft, an deren Spitze ſich die 
beyden Bürgermeiſter Aldegonde und Wilhelm Mero— 
de, Johann Schonhofen und Andreas Heſſelt befan— 
den, begab ſich in das Lager bey Beveeren. Der Herz 
zog ernannte die Räthe Aſſonville, Verreiken und eis 
nige andere Perſonen zu Commiſſarien bey der Unter— 
handlung. Am 17. Auguſt kam eine Capitulation un— 
ter nachfolgenden Bedingungen zu Stande: Antwer— 
pen unterwirft ſich dem Könige von Spanien als Her— 
zogen von Brabant; alles Vergangene iſt vergeben 
und vergeſſen; die ausgewanderten Bürger können 
wieder in die Stadt zurückkehren; der römiſchkatho— 
liſche Gottesdienſt iſt der einzige, welcher geübt wer— 
den darf; alle übrigen Glaubensgenoſſen müſſen die 
Stadt räumen, jedoch ſoll binnen vier Jahren gegen 
niemanden ſeines Glaubens wegen eine Unterſuchung 
angeſtellt werden; die zerſtörten Kirchen der Katholi- 
ken ſollen wieder aufgebaut, und Geſchütz, Kriegs- 
vorräthe und Kriegsſchiffe ausgeliefert werden; die 
Stadt bezahlt 400000 Gulden als ein Geſchenk für 
die königlichen Soldaten, und erhält ſo lange, bis 
Holland ſich auch mit dem Könige ausſöhnt, eine Be— 
ſaͤtzung von 2000 Mann zu Fuß und zwey Vanden 
Reiter; Aldegonde darf ein Jahr lang die Waffen nicht 
wiber den König führen. 

So verlor Antwerpen ſeine Freyheit, die es ein 
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paar Jahre zuvor wider den Herzog von Anjou fo 
rühmlich vertheidigt hatte. Als die Nachricht von der 
geſchloſſenen Capitulation in der Stadt eintraf, ſtie— 
gen die Preiſe der Lebensmittel plötzlich zu einer fols 
chen Höhe, daß man genöthigt war, den Herzog 
von Parma um Freygebung der Zufuhr zu bitten. 
Der Rath empfing ein Schreiben von dem Prinzen 
Moriz und dem Staatsrath vom 12. Auguſt mit 
der Nachricht, daß die Stadt binnen zwölf Tagen ei— 
nen Entſatz zu erwarten habe, wozu in Seeland die 
eifrigſten Anſtalten getroffen würden. Doch dieſe Hülfe 
kam jetzt zu ſpät; Antwerpens Schickſal war unwider⸗ 
ruflich entſchieden. 

Drey Tage nach dem Abſchluß der Sastre 
(Auguſt 20.) hielten die Reformirten, unter häufigen 
Thränen und Klagen, ihren letzten öffentlichen Got— 
tesdienſt in der Stadt, und die vertriebenen katholiſchen 
Prieſter und Mönche kehrten ſcharenweiſe zurück. 

Der Beſieger Antwerpens, nachdem er ſich von 
dem alten Grafen von Mansfeld in der Philippi— 
Schanze unter dem Donner des Geſchützes mit dem 
Zeichen des ihm vom Könige kurz zuvor ertheilten 
Vliesordens hatte bekleiden laſſen, hielt feinen feyer— 
lichen Einzug in die belogerte Stadt. Der Zug ging 
nach dem Kaiſersthore. Zwanzig Fahnen Deutſche 
und Wallonen und zwey Banden Reiter unter Liques 
und Georg Baſta, zur Beſatzung Antwerpens be— 
ſtimmt, eröffneten ihn. Dann folgte der Oberfeldherr, 
begleitet von dem Herzog von Arſchot, dem Grafen 
Egmont, Marquis von Renthi, Grafen Aremberg, 
Hautepenne und andern vornehmen Niederländern. 
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Zwey Geſchwader Reiter unter Cäſio und Lorenz La— 
zarus Haller machten den Beſchluß. Am Thore hielt 
ein Triumphwagen, auf dem eine Jungfrau ſaß, wel— 
che die Stadt Antwerpen vorſtellte, is mit den Cine 
bildern derſelben geſchmückt war. Bey der Annähe⸗ 
rung des Herzogs ſtieg ſie vom Wagen, ging ihm in 
Begleitung eines Corps edler Jungfrauen entgegen, 
und überreichte ihm einen goldnen Schlüſſel. Das Ge— 
ſchüs donnerte von den Wällen, alle Glocken läute— 
ten; jo biet der Herzog feinen Einzug, und alle Bli— 
cke der zuſammengeſtrömten Menge waren auf den 
Helden gerichtet. Auf der Meerbrucke erhob ſich ein 
hundert Fuß hober Obelisk, der eine Statue des Feld⸗ 
herrn im röomeſchen Koſtüme trug. In der hoͤchſtätter 
Straße vor dem portugieſiſchen Hauſe ſab man einen 
auf dem Neſte ſitzenden Phönix von ungeheurer Grö— 
ße, deſſen ausgeivannte Flügel die ganze Breite der 
Straße einnahmen. In der Marienkirche wohnte der 
Herzog dem ambroſianiſchen Lobgeſang bey, und ber 
gab ſich nach deſſen Beendigung auf den Markt, wo 
eine Bild ſaule des Bacchus aufgeſtellt war. Vor dem 
Rathhauſe ſah man eine künſtliche Nachbildung der 
Planeten aus Erz. Von hier ritt der Feldherr mit ſei— 
nem Gefolge duech die hohe Straße, die ein Elephant, 
ein Wallfiſch, ein Schiff mit fonderbaren Emblemen 
und zwey ſteinernen Obelisken zierten, und zog end— 
lich durch einen prächtigen Triumphbogen in das 
Schloß. Drey Tage dauerten die Feyerlichkeiten une 
ter dem Geläute aller Glocken. 

Die ſpaniſchen und italiäniſchen Soldaten, wel— 
che keinen Theil daran nehmen konnten, beſchloſſen 
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die Feyer der Eroberung auf eine andere Art zu ber 
gehen. Sie ſchmückten die Brücke bis zur Schanze 
Santa Maria mit Ehrenpforten und Laubguirlanden, 
und beſtreuten ſie mit Blättern. Darauf zogen ſie im 
militäriſchen Pompe, mis grünen Reiſern an den Hü⸗ 
ten und Helmen, darüber, gaben bey jeder Ehren: 
pforte eine Musketenſalve, und ſangen im Fort Ma⸗ 
ria, unter Begleitung einer kriegeriſchen Muſik von 
Trompeten und Pauken, das Herr Gott dich loben 
wir. Alexander ſelbſt erſchien bey der Feyerlichkeit, 
und bewirthete am folgenden Tage die Soldaten mit 
einem großen Gaſtmahl auf der Brücke, wobey die 
vornehmſten Befehlshaber, Arſchot, Renthi, Delva— 
ſto, Mansfeld, Manriquez, Gajetano, Leva und 
andere, die Speiſen und Getränke auftrugen, und dem 
uͤberwinder Antwerpens manches Lebehoch gerufen 
ward. Eine Menge Antwerper und Fremde aus der 
Nachbarſchaft hatten ſich als Zuſchauer eingefunden, 
und betrachteten mit Erſtaunen die coloſſalen Arlas 
gen und Werke der Spanier. Den Tag nach dieſem 
militäriſchen Schmauſe machte man den Anfang mit 
Demolirung der Brücke; die Materialien derſelben 
ſchenkte der Herzog ihren Erbauern Plato und Ba⸗ 
roccio. N 

Der bisherige Rath von Antwerpen ward auf⸗ 
gelöſt, und ein neuer org miſirt (September 8). Alles 
grobe Geſchütz der Stadt mußte auf das Schloß ge— 
ſchafft werden; und ſo mild und ſchonend ſich auch 
außerdem der Sieger anfangs gegen jene bewies, wan⸗ 
derte doch ſchon jetzt eine Menge ihrer Einwohner 
aus, weil ſie mit Recht dem günſtigen Scheine nicht 
trauten. 
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Nach einer dreyzehnmonathlichen Blockade ſank 
Antwerpen, die mächtigſte Stadt der Niederlande, 
wieder unter die ſpaniſche Herrſchaft zurück, und mit 
dieſer traurigen Kataſtrophe erloſch der letzte Strahl 
ihrer alten Glorie auf immer. Das Schickſal der ge— 
ſammten Niederlande ſchien an das ihrige geknüpft. 
Daher hoffte die königliche Partey, und die Republi— 
kaner fürchteten, ihr Fall werde bald die Auflöſung 
des utrechter Bundesvereins zur Folge haben. Selbſt 
den immer kalten und ernſten Philipp überraſchte die 
Nachricht von dieſer wichtigen Eroberung mit einer 
fröhlichen Laune. Er empfing fie des Nachts, und die 
erſte Aufwallung der Freude darüber ließ ihn ſogar 
die Geſetze ſeiner ſelbſtgeſchaffenen ſtrengen Etikette 
vergeſſen. Er eilt nach dem Schlafzimmer feiner Lied- 
lingstochter, der Infantinn Clara Iſabella Eugenie, 
ruft die wenigen Worte hinein: Antwerpen iſt unſer! 
und zieht ſich ſchnell wieder zurück. ö 

Die Antwerper machten den Holländern bittere 
Vorwürfe, daß fie aus Eigennutz, vielleicht aus kauf— 
männiſchen Speculationen und Handelsneid, die Bun— 
despflicht gegen ſie nicht ganz redlich erfüllt, und nicht 
alles zu ihrer Rettung gethan hätten, was fie hatten 
thun können. Die Holländer und Seeländer dagegen 
beſchuldigten Aldegonde, daß er die Stadt zu früh 
übergeben habe; und ob ihn gleich der alte Feldmar— 
ſchall Lanoue in einer öffentlichen Denkſchrift über die— 
ſen Vorwurf zu rechtfertigen ſuchte, ſo ſchienen doch 
mehrere Umſtände, daß er ſich in der abgeſchloſſenen 
Capitulation den Beſitz ſeiner Güter nicht wie den 
übrigen Proteſtanten auf vier Jahre, ſondern auf 
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Lebenszeit hatte verſichern laſſen, feine große Bewun⸗ 
derung des Herzogs von Parma, welche er öffentlich 
äußerte, und die dringenden Aufforderungen an ſeine 
Mitbrüder, ſich mit dem Könige auszuſöhnen, die Be— 
ſchuldigung der Holländer zu beſtätigen. Er brachte 
ſich dadurch bey der ganzen republikaniſchen Partey in 
Verachtung, und es kam ſo weit, daß dieſer alte und 
vertraute Freund Oraniens, einer der erſten Stifter 
der Revolution, und ſo lange ihr feurigſter Beförderer, 
von allen Staatsgeſchäften ausgeſchloſſen ward. Erſt 
nach neun Jahren (1594) tritt er wieder, als Ge— 
ſandter der vereinigten Staaten om Hofe König Heine 
rich des Vierten von Frankreich, aus ſeiner Verbor— 
genheit hervor, und noch in demſelben Jahre wurde 
dem ehemahligen Vertheidiger Antwerpens ein ſehr 
heterogenes Geſchäft, die Überſetzung des alten Teſta⸗ 
ments aus dem hebraifchen in die niederländiſche Spra— 
che von den Staaten übertragen. Sein im Jahre 1598 
erfolgter Tod ließ dieſes Werk unvollendet. 

Ein ähnliches Schickſal traf einen andern be— 
rühmten Revolutionär im Laufe der antwerper Bela— 
gerung. Dieß war der Admiral Wilhelm Treslong, 
welcher einſt an der Spitze der Meergeuſen Briel er— 
obert, und dadurch den Grund zu dem niederländi— 
ſchen Freyſtaate gelegt hatte. Man beſchuldigte ihn, 
daß feine Widerſpänſtigkeit die Rettung Antwerpens 
zum Theil vereitelt habe. Er hatte nähmlich gleich 
beym Anfange der Blockade von den Staaten Befehl 
erhalten, auf Kriegsſchiffen Getreide nach der Stadt 
zu führen, und die damahls noch unvollendete Brücke 
zu zerſtören; aber er zögerte damit unter mancherley 


Vorwande, und weigerte ſich endlich gerade hin den 
erhaltenen Befehl zu vollziehen, wenn nicht zuvor 
zwey ihm gehäffige Staatsbedienten von ihrem Poſten 
entfernt würden. Dieſes Ungehorſams wegen ward 
er ſeiner Admiralswürde entſetzt, und erhielt nie wie— 
der ein öffentliches Amt. Auch der Stadtſchreiber von 
Antwerpen, Wilhelm Martini, ward im Haag gefan— 
gen geſetzt, und mußte, als er wieder frey gelaſſen 
ward, das Land räumen. 

Daß der Verluſt einer ſo wichtigen Stadt, in 
einem durch mancherley Factionen getheilten Freyſtaat, 
Stoff zu mancherley Debatten und Erörterungen ge— 
ben mußte, liegt in der Natur der Sache, und viel⸗ 
leicht verdienten die Holländer eben ſo gerechte Vorwuͤr— 
fe als Aldegonde und Treslong. Doch wie groß und 
unerſetzlich für die vereinigten Niederlande auch jener 
Verluſt beym erſten Anblick erſchien, ſo hat doch die 
Folge der Begebenheiten dieſe Beſorgniß nicht gerecht⸗ 
fertigt. Das Schickſal ſpottet zuweilen der Kurz— 
ſichtigkeit der Menſchen, indem es Reſultate aus den 
Ereigniſſen hervor gehen läßt, die jenen in die Cate⸗ 
gorie des Unmöglichen zu gehören ſchienen. Die mißs 
trauiſche und finſtere Politik Philipps des Zweyten verz 
ſchloß Antwerpen die Schelde, um die übermächtige 
Stadt zu entkraͤften, und ließ die vereinigten Nies 
derlinder im ruhigen Beſitz der Schlöſſer Lillo und 
Liefkenshök, welche die Fahrt nach dem Meere ver— 
ſperrten. Aber indem ſich der König durch jene Maß⸗ 
rehel gegen jeden künftigen Aufſtand der eroberten 
Eradt zu ſichern ſuchte, entzog er ihr auch zugleich 
die Hauptquellen ihres Lebens, Handel, Fiſcherey und 
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Schifffahrt, und beförderte eben dadurch den Wohl⸗ 
ſtand ſeiner Feinde: Antwerpens Fiſcherey wandte ſich 
nach Holland, ihre Manufacturen nach dieſer und den . 
übrigen nördlichen Provinzen, nach England und Ham— 
burg. Viele Kaufleute verließen die Stadt, weil ſie 

den gänzlichen Untergang des Handels voraus ſahen, 
N und ihre Bevölkerung ſank nach und nach bis auf 50000 

Köpfe herab. Das goldene Zeitalter ihres Wohlſtandes 
war dahin, und aus den Trümmern ihres ehemahligen 
Welthandels ſtieg der Amſterdamer empor. So ward 
der Verluſt dieſer Stadt, weit entfernt den Untergang 
des niederlaͤndiſchen Freyſtaats zu bewirken, vielmehr 
eine Quelle neuer Kraft und Blüthe für ihn. 
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Robert Dudlei Graf von Leicester und Moriz 
Prinz von Oranien. 


1585 und 1586. 


Die meiſten von denen, welche einſt eine ausge— 
zeichnete Rolle in dem großen Drama der niederlän— 
diſchen Revolution geſpielt hatten, waren wieder ab— 
getreten vom Schauplatz; nicht einer von allen, die 
an ihrer Wiege ſtanden, erlebte das Ende derſelben. 
Jetzt, mitten unter den dringenden Gefahren, welche 
der Dämon des Kriegs und der ſtrafbare Egoismus 
neidiſcher Factionen nach dem Tode des großen Wil— 
helm von Oranien über die vereinigten Niederlande 
brachten, ſehen wir zwey neue merkwürdige Perſonen 
auf der Bühne erſcheinen, welche faſt zu gleicher Zeit 
und unter denſelben Umftänden ihre Rolle übernahmen, 
aber ſo, wie ſie einander ſelbſt höchſt unähnlich waren, 
auch jene auf eine ganz verſchiedene Weiſe durchführ— 
ten und endeten. Beyde wurden von einem freyen Vol— 
ke an die Spitze der öffentlichen Geſchäfte geſtellt, doch 
nur der eine von ihnen erfüllte die großen Erwartun— 
gen der Nation. Während der erſtere, verachtet und 


gebaßt von demſelben Volke, unter dem er anfangs 
als Liebling und Stellvertreter einer mächtigen Köni— 
ginn in allem Glanze der Majeſtät auftrat, und wel— 
ches ihn als ſeinen Retter empfing, nach einem kurzen 
und unrühmlichen Spiele, worin ſich nur verachtender 
Stolz und der Ehrgeitz, über Sclaven herrſchen zu 
wollen, ausſprachen, den Schauplatz wieder verließ, 
warf ſich der letztere, noch im erſten Jünglings— 
alter, und durch nichts als den Ruhm eines großen 
Vaters unterſtützt, mit männlicher Kraft in den Strom 
der offentlichen Angelegenheiten, führte das ſchwan— 
kende Schiff des Staats mit Klugheit und Heldenmuth 
durch die empörten Wogen, und leitete es in den Ha— 
fen der Ruhe und des Ruhms. Robert Dudlei wollte 
die Niederländer beherrſchen, außerdem nahm er kein 
Intereſſe an ihrem Schickſal; denn er ſchätzte und lieb— 
te ſie nicht. Moriz von Oranien hatte vielleicht das— 
0 ſelbe Ziel im Auge; aber er wollte nicht allein der Ge— 
biether, er wollte auch der Schützer und Beglücker ei— 
nes Volkes ſeyn, für deſſen Freyheit fein edler Vater 
geblutet hatte. 

In der hülfloſen und gefährlichen Lage, der 
ſich die utrechter Bundesgenoſſen durch die Entfer— 
nung des Herzogs von Anjou und den Tod Wilhelms 
von Oranien hingegeben ſahen, wo ihnen von außen 
die Fortſchritte eines mächtigen Feindes und im In— 
nern Mangel an Eintracht, eine ſchwankende Ver— 
faſſung und Verfall der Kriegszucht unter den Trup— 
pen einen ſchnellen und unvermeidlichen Untergang 
droheten, ſchien ihnen keine Rettung don dem Zus 
rückſinken unter das ſpaniſche Joch möglich, als in 


dem Schutze eines mächtigen auswärtigen Fürſten. 
Dieſen Schutz zu ſuchen ward daher von den Gene— 
ralſtaaten beſchloſſen, und ſie wandten ſich deßhalb 
faſt zu gleicher Zeit an die Höfe von Frankreich und 
England. Aſſeliers und Lamonillwre, ihre Geſand— 
ten am Hofe zu Paris, erhielten bald nach dem Tode 
des Herzogs von Anjou Befehl, dem König Heinrich 
dem Dritten die Souveränität über die Niederlande 
unter denſelben Bedingungen anzubiethen, wie ſie 
ſein Bruder, der Herzog, beſeſſen habe, und ihn 
zugleich um eine ſchnelle Truppenhülſe für die von 
dem Herzog von Parma damahls bedroheten Städte 
Gent und Antwerpen zu bitten, wofür ihm zur Si— 
cherheit die flandriſchen Städte Sluis und Ditende 
eingeräumt werden ſollten. Die Antwort des Hofes 
auf dieſen Antrag war: der König werde den Staa— 
ten feinen Geſandten Prüneaux ſenden, und ihnen 
burch dieſen feinen Willen eröffnen laſſen; ſich aber, 
bis er deſſen Berichte erhalte, auf keine Weiſe in die 
Angelegenbeiten der verbündeten Provinzen miſchen. 
Im Auguſt (19854) langte Prüneaux, in Beglei— 
tung der niederländiſchen Geſandten zu Delft an, und 
erklärte der Staatenverſammlung: Sein Herr, der 
König, habe ihn geſchickt, die Bedingungen zu verneh— 
men, unter welchen ſie ſich ſeines Schutzes zu erfreuen 
wünſchten, und welches die künftigen Verhältniſſe der 
Provinzen Holland und Seeland ſeyn ſollten. Den 
Staaten von Holland eröffnete er noch beſonders: des 
Königs Wille ſey, jene beyden Provinzen nicht als 
bloßer Schutzherr, wie der Herzog von Anjou, ſondern 
gleich den übrigen als Souverän zu übernehmen. 
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Dieſer Antrag erregte große Senſation in bey⸗ 
den Provinzen. Zwar zeigte ſich Seeland, dem die 
Gefahr eines feindlichen Angriffs immer näher rückte, 
nicht ganz abgeneigt, dem Verlangen des Königs 
ein Genüge zu leiſten, aber weit mehr Schwierigkei— 
ten fand die Sache in Holland, wo man ſich in lange 
und ernſtliche Debatten darüber vertiefte, während 
Prüneaux von einer Provinz, ja von einer Stadt 
zur andern umherzog, um die Stimmung der Ge— 
müther zu erforſchen, und ſie für den Zweck ſeiner 
Sendung zu bearbeiten. Doch trotz dieſes ſcheinba— 
ren Eifers des Geſandten, zweifelten doch jetzt ſchon 
viele, denen die Verhältniſſe am franzöſiſchen Hofe 
nicht unbekannt waren, daß es des Königs ernſtliche 
Abſicht ſey, den Antrag der Niederländer anzuneh— 
men, und hielten ſich überzeugt, der Geſandte wolle 
ſie bloß durch ein Gaukelſpiel von einer Vereinigung 
mit England abhalten. 

' Auch der Königinn Eliſabeth war von den Ges 
neralſtaaten, vorzüglich auf den Rath des Advoca— 
ten von Holland, Paul Buis, ein ähnlicher Antrag 
(1584, Auguſt) wie dem franzöſiſchen Hofe gemacht 
worden. Aber durch geheime Motive von jeher zu ei— 
nem räthſelhaften Verfahren, in Rückſicht der nieder— 
ländiſchen Angelegenheiten beſtimmt, erklärte fie ſich 
auch jetzt nur auf eine zweydeutige Art, und gab wenig 
Hoffnung. Die niederländiſche Geſandtſchaft bath hier⸗ 
auf die Monarchinn: die Unterhandlung der vereinigten 
Provinzen mit Frankreich zu billigen, und ſie in ihrer 
dringenden Noth wenigſtens durch eine ſchleunige Hül— 
fe an Geld und Truppen zu unterſtützen, wofür die 


geſammten Staaten oder einige von der Königinn zu 
beſtimmende Städte ihr Schuldbriefe ausſtellen ſoll— 
ten. Aber auch auf dieſes Geſuch erfolgte keine befrier 
digende Antwort. Eliſabeth konnte zwar eben ſo wenig 
wünſchen, die Macht Frankreichs durch den Beſitz ei— 
nes fo ſchönen Landes vergrößert zu ſehen, als das 
Zurückſinken desſelben unter Spaniens Herrſchaft dul— 
den; aber fie fand noch immer zu viel Bedenklichkei⸗ 
ten, ſich öffentlich für die Beſchützerinn der niederlän— 
diſchen Rebellen zu erklaren. In dieſer Unentſchloſſen⸗ 
heit lag die Quelle ihres räthſelhaften Verfahrens. 
Sie ſuchte die Niederländer hinzuhalten, um nur Zeit 
zu gewinnen, und indem ſie ihnen rieth, die angefan— 
genen Unterhandlungen mit Frankreich fortzuſetzen, 
erboth ſie ſich zugleich insgeheim gegen die Staaten 
von Holland: den Provinzen Holland, Seeland und 

Arrecht ein Hülfscorps zu überlaſſen, wenn fie ihr 
einige Küſtenplätze einräumen wollten. Doch dieſer 
Vorſchlag war nicht nach dem Geſchmacke der Hollän— 
der; und da die Königinn fortfuhr, immer nur unbe— 
ſtimmte und unbefriedigende Antworten zu ertheilen, 
fo kamen die Generalſtaaten wieder auf die Unter— 
handlungen mit Frankreich zurück. Dieſer Gegenſtond 
aber fand aufs neue ſehr heftigen Widerſpruch von ei— 
nigen Provinzen. Am entſcheidendſten gegen eine Ver— 
einigung mit der franzöſiſchen Monarchie erklärten ſich 
die holländiſche Stadt Gouda und der Penſionär Paul 
Buis. Die Denkſchrift, welche Gouda bey dieſer Ge— 
legenheit den Staaten übergab, gereicht ihrem Ver— 
faffer, dem D. Franz Franken, damahligen Penſionär 
der Stadt und eifrigem Freunde des Prinzen Moriz von 
Ora⸗ 


Dranien, zum größten Ruhme. Neben einer lichtvollen 
Darſtellung herrſcht darin eine ſo richtige Anſicht der 
Dinge und eine ſo geſunde Beurtheilungskraft, ver— 
bunden mit echt republikaniſcher Freymüthigkeit, daß 
ſie jedem Jahrhunderte und dem aufgeklärteſten Volke 
Ehre machen würde. Da ſie zugleich ein treues Ge— 
möblte von der damahligen politiſchen Lage der verei— 
nigten Provinzen, von ihren Hoffnungen und Beſorg— 
niſſen enthält, ſo ſey es erlaubt, ſie hier als ein 
merkwürdiges Actenſtück aus der gegenwärtigen Epo— 
che, gefährlicher für die Republik als irgend eine ande— 
re im Laufe des Revolutionskriegs, ihrem ganzen ne 
balte n: 1 mitzutheilen. 

„Es ſcheint — ſo hebt die Denkſchrift an — 
als ſteuten ſich diejenigen, welche zu der Unterhand— 
lung mit Frankreich rathen, die Noth des Landes 
und das dagegen vorgeſchlagene Mittel zu leicht vor. 
Drey Wege zur Beendigung des Kriegs gibt es nur 
für uns. Ausjehnung mit Spanien, tapfere Verthei— 
digung mit eigenen Kräften, oder Hülfe einer frem— 
den Macht. Den erſten zu wählen iſt unthunlich; es 
muß folglich der zweyte eingeſchlagen werden, wenn 
der letzte nicht offen ſteht. Unläugbar iſt es, daß wenn 
man auswärtigen Beyftand ſuchen will, man keinen 
mächtigeren finden kann, als in Frankreich. Aber wer 
wollte die Hülfe dieſer Macht anrufen, wenn ſie uns 
dafür in der Folge unſerer Freyheit beraubte. Der 
König gibt ſich das Anſehen eines eifrigen Ka— 
tholiken; und iſt es ihm ein Ernſt mit dem Eifer für 
feine Religion, fo kann er die unfrige nicht erhalten. 
Daß er in Frankreich die Reformirten duldet, geſchieht 
Schillers Nieder. 6. Vd. G 
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nur aus Nolh und politiſchen Gründen, ſo lange, bis 
man mit ihnen wie am Bartholomaustage 1572 ver⸗ 
fahren kann. Der König hat die Beyſpiele ſeines Va— 
ters Heinrich des Zweyten und feines Bruders Carl 
des Neunten vor ih. Er iſt von feiner Mutter Catha— 
rine von Medicis in italiäniſcher Argliſt erzogen, und 
wird ſich gewiß des im Jahre 1558 mit Spanien ge— 
ſchloſſenen, und wie man ſagt, vor kurzem erneuer— 
ten Bündniſſes zur Ausrottung der Ketzer früh oder 
ſpät erinnern. Iſt es wohl wahrſcheinlich, daß ſeine 
liſtige Mutter, die vorzüglich jene Unterhandlungen 
jetzt betreibt, es im Ernſte redlich mit uns meine? 
Der Anſchlag des Herzogs von Anjou auf Antwerpen 
und wider den verſtorbenen Prinzen von Oranien kann 
uns lehren, was wir von Frankreich zu erwarten ha— 
ben. Selbſt Prüneaur Schmeicheleyen, der herumzieht, 
und Perſonen zu gewinnen ſucht, müſſen uns miß— 
trauiſch und bebuthſam machen. Vergebens beruft man 
ſich jetzt auf das Urtheil des verſtorbenen Prinzen, der 
die Verbindung mit Frankreich angerathen habe. Denn 
ſah ſich nicht dieſer erleuchtete Fürſt in dem Herzoge 
von Anjou getäuſcht? und wann hätte er wohl je ge— 
wollt, daß ſich nebſt den übeigen Provinzen auch 
Holland und Seeland der Krone Frankreich unter— 
werfen ſollten? wenigſtens hat er ſich dieſe immer 
als eine ſichere Freyſtette vorbehalten, gewiß nicht 
aus Herrſchſucht, denn davon war feine Seele rein, 
ſondern weil er den Franzoſen nicht die ganze Sache 
der Freyheit anvertrauen dürfte. Will man alſo ſei— 
nem Urtheile folgen, ſo muß man Holland und See— 
land nie dem franzöſiſchen Zepter unterwerfen. Man 
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rühmt des Königs Regierung, ſeine Tugend und 
Treue; man bemerkt, ſein eigenes Intereſſe verpflichte 
ihn zur Beſchützung der Niederlande; aber es iſt kein 
Geheimniß, daß der mit den Hugonotten geſchloſſene 
Friede von Seiten des Königs fo wenig ſorgfältig be— 
obachtet worden iſt, daß ſein Schwager, der König 
von Navarra, ſich noch bis zur Stunde nicht von des 
Königs Freundſchaft überzeugt halten kann. Wie we— 
nig kann man übrigens auf die Verſprechungen eines 
Fürſten trauen, der es ſich vielleicht zu einer größeren 
Ehre anrechnen wird, uns, als die Spanier zu betries 
gen; denn eins von beyden müßte doch geſchehen. Al— 
le Bundniſſe, Pflichten, Schwüre und die Religion 
verbinden ihn mit Spanien, und die Verletzung der 
neuen Verträge mit uns wird er leicht mit dem Aus— 
ſpruch der koſtnitzer Kirchenverſammlung, daß man Ke— 
zern nicht Glauben halten dürfe, entſchuldigen können. 
Und es geſchähe uns Recht, wenn wir von dem, den 
wir wider ſeinen Eid zur Verrätherey zu verleiten ſuch— 
ten, ſelöſt verrathen würden.” 

„Die Erfahrung lehrt uns, daß der König von 
Frankreich geneigt iſt, das mit Spanien eingegan— 
gene Bündniß zu halten. Wie leicht wäre es ihm ge: 
weſen, in den Jahren 1578 bis 1582 die Nieder— 
lande, da ſie noch beyſammen waren, an ſich zu brin⸗ 
gen! Würde er damahls den Herrog von !injou fo. 
wenig unterſtützt haben, wenn ihn unſere Angelegen— 
heiten intereſſirt hätten? Es iſt nur zu gewiß, daß 
Frankreich und Spanien einverſtanden ſind. Die Bar— 
tholomäusnacht, Jenli's Niederlage, Anjou's Angriff 


auf Antwerpen, Dünkirchens Überlieferung an den 
G 2 


cswen 100 ven 


Herzog von Parma find die Beweiſe dafür. Man 
führt endlich an, wie könnten uns ſolche Bedingun— 
gen von dem Könige bewilligen laſſen, die uns aller 
Beſorgniſſe wegen Verletzung der Freyheiten des Lan— 
des überheben könnten; aber der König würde wahr— 
ſcheinlich nur allgemeine Verſprechungen geben. Bra— 
bant, dem Anſcheine nach auch von Prüneaur gewon— 
nen, ſagt man, müſſe auf keinen zu eingeſchränk— 
ten Bedingungen beſtehen; ſchon daraus iſt abzuſe— 
hen, daß ſich der König die Hände nicht will binden 
laſſen. Aber geſetzt, er ließe uns auch die Bedingun— 
gen nach unſerem Sinne entwerfen, ſo hat uns ja 
ſchon das Beyſpiel des Herzogs von Anjou gezeigt, 
wozu uns das nutzen werde. Hätte nicht eine Hand— 
voll Antwerper die Freyheit nachdrücklicher verthei— 
digt, als der brabantiſche Freybrief, fo würden wir 
jetzt eben ſo gut, als die Hugonotten in der Bartho— 
lomäusnacht, die Kraft ſolcher Verträge fühlen. Wie 
leicht würde der König Gelegenheit finden, das Vers 
ſehen des Herzogs von Anjou zu verbeſſern, und ſich 
einiger feſten Plätze zu bemeiſtern, und man würde 
ihm ſogar beförderlich dazu ſeyn. Eine an ſich un— 
glückliche Heirath kann durch den vortheilhafteſten 
Heirathsvertrag nicht beſſer gemacht werden. Der klüg⸗ 
ſte, und erfahrenſte Prinz ward von dem Herzog von 
Anjou hintergangen; dürfen wir, in der argliſtigen 
franzöſiſchen Staatskunſt unerfahrnen Holländer, uns 
ſchmeicheln, ſcharfſichtiger zu feyn® und geſetzt, wir 
wären auch fo vorſichtig, unfere Rechte zu ſichern, 
würde uns nicht der König, wenn er uns unſer Geld 
obgepreßt, den Spaniern zum Raube laſſen, und er: 
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innerte man ihn an ſeine Zuſagen, ſich noch beklagen, 
daß ihm nicht vollkommener Gehorſam geleiſtet worden 
ſey? Man beruft ſich auf den utrechter Bund; aber 
dieſer verpflichtet die Provinzen nicht, einen Souve— 
ran anzunehmen, den eine oder zwey von ihnen zu 
haben wünſchen. Und wenn auch die Noth Brabant und 
Flandern zwänge, alles auf einen verzweifelten Wurf 
zu ſetzen, ſollten darum auch wir, die wir noch ſo 
treffliche Feſtungen beſitzen, uns mit ihnen zugleich ins 
Verderben reiſſen laͤſſen? Mögen diejenigen, welche 
dieſer Meinung ſind, nach Holland kommen, um ſich 
hier ein unerſchrockenes Herz zu hohlen; hier, wo das 
arme Gouda zwey bis drey Jahr eingeſchloſſen war, 
ohne ſich zu ergeben, wo das kleine Alkmaar die ganze 
Macht Spaniens beſchäftigte, und wo die durch Hun— 
ger und Elend bis zur Hälfte aufgeriebene Bürger— 
ſchaft Leidens ſtandhaft ausharrte. Verließen wir uns 
damahls auf den Beyſtand Frankreichs? und hätten 
wir nur deßhalb ſo viel gelitten, um jetzt den Fran— 
zoſen hingegeben zu werden? Zwar iſt die Noth der 
Städte Brüſſel *), Mecheln und anderer unläugbar; 
aber ſchlöſſe man auch in dieſem Augenblick den Ver— 
gleich mit Frankreich, ſo würde doch, nach Prüneaux 
eigenem Geſtändniß, die Hülfe zu ihrer Rettung zu 
ſpaͤt kommen. Und wenn wir fie mit eigenen Kraften 
bis zum Herbſt erhalten können, warum nicht noch 
länger und bis zum nächſten Winter? Wahrlich un— 
ſere Macht iſt nicht fo gering, als man fie darzuftels. 


160 Dieſe Städte befanden ſich noch nicht in der Gewalt 
der Spanier, als dieſe Denkſchrift übergeben ward: 
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len ſucht. Fünf Jahre lang hielt fie im Anfange des 
Kriegs zu Waſſer und zu Lande wider die Spanier 
aus, und jetzt ſollten uns das Gerücht von der Her— 
annäherung eben dieſer Feinde und Prüneaux bedenk— 
liches Achſelzucken eine ſolche Furcht einjagen, daß wir 
ihnen nur als verlarvte Franzoſen entgegen zu gehen 
wagten? O dann ſey es Gott geklagt, daß der edle 
Prinz von Oranien und ſo mancher andere wackere 
Mann ihr Leben für eine Sache aufopferten, die wir 
nich: bis aufs Außerſte zu verfechten wagen. 

Wir laugnen keinesweges die gefährliche Lage, 
worin ſich die öffentlichen Angelegenheiten befinden; 
aber ſie iſt lediglich eine Folge der Verbindungen mit 
Frankreich, wodurch das Anſehen des Prinzen, wor— 
auf bey unſerer Vertheidigung ſo viel beruhete, ge— 
ſchwächt ward. Ware man geneigt, noch jetzt fo viel 
zu bezahlen, als man zu des Herzogs von Anjou Zeit 
verſprochen, und Holland auch geleitet hat, fo würde 
man nicht nöthig haben, uns von Brabant aus an 
die Erfüllung unſerer Zuſagen zu mahnen. Es iſt 
freylich zu beſorgen, daß das Volk einmahl des Kriegs 
und des Gebens müde werden wird; aber wird dieß. 
nach einer Verbindung mit Frankreich weniger der 
Fall ſeyn? Man gibt jetzt aus Liebe zur Freyheit und 
Religion; wer aber könnte dieß unter einem Fürſten 
thun, der beyde unterdrückte? Wird man nicht den. 
guten Willen und die Standhaftigkeit des Volks 
aufopfern, welche mehr zur Erhaltung unſers wan— 
delbaren Staatsgebäudes gethan haben, als das Ver— 
fahren der Regierung, welches wenig Lob verdient. 


Aber, wendet man ein, unſer Zurücktreten könne den, 
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König erzürnen, und er könne ſich wohl gar mit 
Spanien zu unſerm Verderben vereinigen. Sonder— 
barer Einfall! Sollten wir feine theuern und gro— 
ßen Freunde ſeyn? Sollte er unſertwegen mit Spa— 
nien brechen? Und ſollte ſich dieſe Veränderung ſchon 
ſo bald ereignen können? Auf dieſe Art wäre es noch 
weit weniger rathſam für uns, bey einer ſolchen Un⸗ 
beſtäandigkeit Gut und Blut zu wagen. ; 

„Wir find daber der Meinung, daß unter den 
oben angeführten drey Wegen der beſte der iſt, uns 
ſo lange mit eignen Kraften zu vertheidigen, bis 
ſich eine Ausſicht auf einen beſſeren aus wärtigen Bey— 
fand zeigt. Nur muß in den Landesangelegenheiten 
eine zweckmäßigere Einrichtung getroffen werden. 
uͤbrigens wunſchen wir ſo herzlich als irgend ein an⸗ 
derer die Rettung des Vaterlandes, und würden die 
erſten ſeyn „den Fürſten aufzunehmen, von dem ſie 
zu erwarten iſt. Ja wir würden dieß ſelbſt in Nüd- 
ſicht des Königs von Frankreich ſeyn, weren wir 
nicht von der Wahrheit der hier aufgeſtellten Be— 
merkungen feſt überzeugt. Nicht Eigennutz bewegt uns 
dazu. Wird Holland bekriegt, ſo iſt Gouda dem er— 
ſten Schlage ausgeſetzt; die nachtheiligen Folgen der 
mit Frankreich angeknüpften Unterhandlungen dagegen 
wird dieſe Stadt ſpäter als andere fühlen. Aber tei- 
ne zu fürchtende Gefahr konnte uns abhalten, un⸗ 
fere Meinung freymüthig aus zuſprechen damit man 
die Sache in nähere Betrachtung ziehen kann, und 
ſich durch die Urtheile des hohen Raths, des Hofes 
von Holland und der ſeeländiſchen Staaten nicht irre 
eiten laſſe. Werden unſere Gründe gehaltlos und un⸗ 
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wichtig gefunden, fo nehme man ſie als das letzte 
Denkmahl der Freyheit und herzlicher Verbrüderung 
auf! Denn wir fordern für unſere Freymüthigkeit 
keinen andern Lohn, als den, mit einem ruhigen Ge— 
wiſſen den Schickungen des Höchſten entgegen gehen 
zu können. Und indem wir uns jetzt unſchuldig ach— 
ten an allem Unglück, welches die Unterhandlung 
mit Frankreich über das Land bringen wird, bitten 
wir Gott, es in Gnaden abzuwenden.“ 

Dieſe Vorſtellung der patriotiſchen Goudaer hielt 
jedoch die Generalſtaaten nicht ab, den Beſchluß zu 
faſſen, der Krone Frankreich die Souveränität über 
die Niederlande unter näher zu beſtimmenden Bedin— 
gungen anzubiethen; und alle Landſchaften und Corpo— 
rationen, außer Oberyſſel, dem Adel Hollands und 
den Städten Amſterdam, Monnikendam und Gouda, 
willigten darein. Eine Deputation von vierzehn Per— 
ſonen ward ernannt, dem Könige von Frankreich die 
Wünſche der Nation vorzutragen. Sie ſchiffte ſich 
(1585, Januar 3.) zu Briel ein, und begab ſich über 
Boulogne nach Paris, wo ſie trotz der Vorſtellungen 
des ſpaniſchen Geſandten, D. Bernhardin de Mendo— 
za, den 15ten des Hornungs die erſte feyerliche Au 
dienz beym Könige hatte. Der Kanzler von Geldern, 
Elbert van Leeven oder Leoninus genannt, war Wort⸗ 
führer. Er bath den König, die Herrſchaft und Ver— 
theidigung der niederländiſchen Völker zu übernehmen, 
von denen in früheren Zeiten die meiſten Mitglieder 
des franzöſiſchen Reichs geweſen wären. Heinrich er— 
wiederte freundlich, fie möchten ihm ihr Verlangen, 
ſchriftlich einreichen. Sie übergaben hierauf eine Bitt⸗ 
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ſchrift, worinn der König erſucht ward, die vereinig⸗ 
ten niederländiſchen Provinzen, Brabant, Flandern, 
Holland, Weſtfriesland, Seeland, Geldern, Züt— 
phen, Utrecht und Mecheln unter ſeinen Zepter und 
Schutz zu nehmen, wie ehemahls Kaiſer Carl der 
Fünfte ſie beſeſſen habe, ihre Vorrechte und die re— 
formirte Religion in ihrem gegenwärtigen Zuſtande zu 
erhalten, einen Prinzen aus ſeinem Geblüt oder ei⸗ 
nen andern angeſehenen Mann zu ſeinem Statthalter 
zu ernennen, einen Staatsrath, von deſſen Mitglie⸗ 
dern zwey Drittheile Niederländer wären, zu beſtel— 
len, den Generalſtaaten jährlich zwey Verſammlun— 
gen und denen der einzelnen Landſchaften deren, fo 
oft ſie es für nöthig fänden, zu verſtatten, die Nie— 
derlande unzertrennlich mit ber Krone Frankreich zu 
verbinden, die Schenkung einiger Länder und Herrliche 
keiten an den verſtorbenen Prinzen von Oranien zu 
beſtätigen, und das Haus Naſſau, dem die Nieder— 
länder ſo große Verbindlichkeiten hätten, und welches 
ſich zu ihrer Vertheidigung mit drückenden Schulden 
belaſtet habe, zu entſchädigen. 

Der König ſchien vollkommen zufrieden mit den 
gemachten Bedingungen, wodurch ihm eine weit grö— 
ßere Gewalt eingeräumt ward, als der Herzog von 
Anjou beſeſſen hatte. Die niederländiſche Geſandt— 
ſchaft, welche nicht mehr an einem baldigen erwünſch— 
ren Abſchluß der Unterhandlungen zweifelte, bath jetzt 
um eine ſchleunige Truppenhülfe zum Entſatz der be— 
drängten Hauptſtadt Brabants. Aber wie groß iſt ihr 
Erſtaunen, als anſtatt der erwarteten Zuſage dieſer 
Bitte der Kanzler Chiverey ihr die unerwartete Er- 
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Wunſch ſey, den Riederländern nützlich zu werden, 
ſehe ſich doch für jetzt gänzlich außer Stande, ihnen 
Hülfe zu leiſten. Durch dieſe Erklärung war auf ein⸗ 
mahl der Faden der Unterhandlung zerriſſen, und den 
Geſandten blieb nichts übrig, als den franzöſiſchen Hof 
(1535, März 17.) zu verlaſſen, und, mißvergnügt 
über ihre vereitelten Hoffnungen, nach Holland zu— 
rück zu kehren. So entgingen die Niederländer dem 
franzöſiſchen Joche, welches ihr Kleinmuth ihnen auf— 
zulegen im Begriff ſtand. Ohne die Verwirrungen 
welche die berüchtigte Ligue damahls über Frankreich 
ausſtrömte, ohne die Trägheit eines weichlichen Für— 
ſten, und ohne ſeine von den Miniſtern genährte 
Furcht vor dem ſpaniſchen Monarchen wäre ihr thö— 
richter Wunſch erfüllt worden. Sie hätten dann einen 
Despotismus mit dem andern vertauſcht (denn ein 
ſchwächeres Volk, welches ſich unter den Schutz des 
ſtärkeren begibt, wird immer der Sclave desſelben) 
und die Geſchichte kennte keinen blühenden niederlän— 
diſchen Freyſtaat, der in den folgenden Jahrhunderten 
demſelben Reiche, deſſen Oberherrſchaft er jetzt als 
eine Gnade erbettelte, mehr als Ein Mahl Geſetze 
vorſchrieb. Das Ereigniß, welches ein großer Theil 
der Niederländer in dieſem Augenblick als ein hartes 
Unglück beklagte, war das Mittel, ſie von neuen 
Feſſeln zu retten, in welche Frankreich erſt zwey 
Jahrhunderte ſpäter ihre entarteten Nachkommen 
| ſchlug. | 

Je mehr Beſtürzung der Verluſt der Hoffnung 
auf franzöſiſche Hülfe in den vereinigten Provinzen 
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verbreitete, deſto ernſtlicher drangen jetzt mehrere 
Landſchaften, beſonders Holland, auf Fortſetzung der 
Tractaten mit England, weil keine andere Ausſicht 
auf auswärtigen Beyſtand vorhanden ſey. Eliſabeth 
ſelbſt ſchien jetzt die Provinzen dazu aufzufordern. 
Die argliſtige Fürſtinn batte wahrſcheinlich nicht er— 
wartet, daß ſie in Rückſicht Frankreichs einen ſo ra— 
ſchen, ihren geheimen Planen und Wuünſchen fo wer 
nig entſprechenden Entſchluß faſſen würden. Da der 
Schritt ein mahl geſchehen war, ließ ſie den Gene— 
ralſtaaten durch ihren Geſandten Daviſon eröffnen: 
Sie habe den König nicht zu einer gemeinſchaftlichen 
Unterſtützung der Provinzen bewegen können; indeß 
wäre ſie gern bereit, zur Verbeſſerung ihrer Lage die 
Hand zu biethen, ohne die Unterhandlungen mit 
Frankreich zu ſtören, oder auf die Souveränität An— 
ſprüche zu machen. 

Dieſe Erklärung beſtimmte die Staaten, ſich 
mit eben den-nträgen, welche in Frankreich kein Ge— 
hör gefunden hatten, an Eliſabeth zu wenden, trotz 
des Widerſpruchs der Commune von Gouda, welche, 
ihren Grundſätzen getreu, nur auf ein Geſuch um 
Beyſtand ſtimmte, aber das Anerbiethen der Ober— 
herrſchaft verwarf. Noch während der Belagerung 
Antwerpens (1585, Jul. 6.) ging eine Deputation 
von zwölf Perſonen, unter denen ſich Paul Buis 
und der große Patriot, Johann von Oldenbarnevelt, be— 
fanden, nach London, und bath die Königinn im 
Nahmen der utrechter Bundesgenoſſen, über die Pro— 
vinzen des Bundes die Oberherrſchaft zu überneh— 
men, oder ſich doch für ihre befiändige Beſchützerinn 
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zu erklären. Nichts beweiſt ſo ſehr den unendlichen 
Abſcheu der Niederländer gegen das Joch der Ent— 
völkerer beyder Indien, und der Erfinder der Inqui— 
ſition, als ihre Bereitwilligkeit, alles, ſelbſt das koſt— 
barfte Gut eines edlen Volks, die Freyheit, aufzu— 
opfern, um ſich gegen das Zurückſinken unter dasſelbe zu 
ſichern. Der Antrag der Geſandten ward von der Kö— 
niginn, nach den Grundſätzen ihrer bedachtſamen und 
räthſelhaften Politik, ihren eigenen geheimen Wün— 
ſchen zuwider, verweigert, und erſt nach vielen 
Schwierigkeiten kam zu Nonſuch nachfolgender Ver- 
trag zwiſchen beyden Theilen zu Stande: Die Köni— 
ginn verſpricht, den vereinigten Provinzen ein Hülfs— 
corps von 4000 Mann zu Fuß und 400 Reitern wäh— 
rend der Dauer des gegenwärtigen Kriegs zu bewil— 
ligen, wogegen ſich die Staaten verpflichten, ihr die 
Städte Plieſſingen, Briel und das Schloß Ramme— 
kens als Unterpfand für die von ihr zu machenden 
Geldvorſchüſſe in der Art zu überlaſſen, daß die ge— 
dachten Plätze mit engliſchen Truppen beſetzt werden, 
aber die Befehlshaber kein Recht haben ſollen, ſich in 
die Civilverfaſſung derſelben zu miſchen. Der Köni— 
ginn wird das Recht zugeſtanden, nicht nur einen 
Oberſtatthalter über die vereinigten Provinzen, ſon— 
dern auch zwey ihrer evangeliſchen Unterthanen als 
Mitglieder des Staatsraths einzuſetzen. Dem Statt— 
halter ſoll die Gewalt zuſtehen, in allen Landesange— 
legenheiten gemeinſchaftlich mit dem Staatsrath Ver⸗ 
fügungen zu treffen, und alle Streitigkeiten zwiſchen 
den einzelnen Provinzen, welche nicht auf dem ge— 
wöhnlichen Wege Rechtens abgethan werden können, 
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ſollen der Entſcheidung der Königinn und ihres Statt- 
halters, mit Zuziehung des Staatsraths, überlaſſen 
werden. 

Die Beſtätigung dieses Vertrags erfolgte am 
zweyten des Weinmonahts, und bald darauf erſchie— 
nen die engliſchen Truppen in den Niederlanden, lei— 
der zu ſpät, um Antwerpen retten zu können. Der 
Fall dieſer Stadt, welcher die Gefahr dringender mach— 
te, bewog die Königinn, das Hülfscorps bis auf 
5000 Mann zu Fuß und 1000 Reiter zu verſtärken. 
Außer tiefen beſezten noch 1200 Mann, unter Tho— 
mas Cecil und Philipp Sidnei Briel, Vlieſſingen und 
Rammekens. Die Königinn rechtfertigte die mit den 
abtrünnigen Niederlaͤndern eingegangene Verbindung 
bey den europäiſchen Staaten durch die früheren 
Bündniſſe, welche ſchon vor dem Ausbruch der Revo— 
lution zwiſchen ihr und dem niederländiſchen Volke, 
ohne Rückſicht auf deſſen Fürſten, beſtanden hätten. - 

Zum Feldherrn ihrer Truppen und Statthalter 
in den Niederlanden ernannte ſie ihren Liebling Ro— 
bert Dudlei, Grafen von Leiceſter, und bewies durch 
dieſe Wahl, welche nicht der Fürſtinn, ſondern dem 
Weibe angehörte, daß fie bey allen ihren Regententu— 
genden doch die gemeinſten Schwachheiten ihres Ge— 
ſchlechts nicht verlaugnen konnte. Robert Dudlei war 
der Sprößling eines alten und angeſehenen Ge— 
ſchlechts, deſſen Geſchichte ſich weniger durch große 
und rühmliche Thaten, als durch eine Reihe tragi⸗ 
ſcher Vorfälle auszeichnet. Edmund Dudlei, Roberts 
Großvater, ward unter König Henrichs des Achten 
Regierung öffentlich enthauptet. Gleiches Schickſal 
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traf feinen Vater John und feinen Bruder Gilford 
Dudlei, den Gemahl der geiſtreichen und liebenswür— 
digen Johanna Gray, unter der Regierung der bigot— 
ten Maria. Roberts Loos war der Kerker. Auch 
Eliſabeth, noch als Prinzeſſinn war damahls eine Ge— 
fangene. Eine vortheilhafte körperliche Bildung und 
ein einnehmendes Betragen empfahlen der Prinzeſſinn 
den jungen Mann, und reitzten ihre Sinnlichkeit, 
und gleiches Schickſal und gleiche Beſorgniſſe gaben 
den erſten Eindrücken ein bleibendes Intereſſe. Als 
Eliſabeth den engliſchen Thron beſtiegen hatte, wuchs 
ihre Zärtlichkeit für ihren ehemahligen Mitgefange— 
nen, und er galt eine Zeit lang für ihren erklärten 
Günſtling und ſelbſt für ihren heimlichen Gemahl. 
Sie erhob ihn nach und nach zu den höchſten Ehren— 
ſtellen, ertheilte ihm die Würde eines Grafen von 
Leiceſter, und machte ihn endlich zum Befehlshaber 
der niederländiſchen Hülfstruppen. 

Nur allein dem zufälligen Umſtande, der Fa— 
vorit feiner Königinn zu ſeyn, nicht feinen Verdien— 
ſten, verdankte Leiceſter dieſe glänzenden Auszeich— 
nungen. Er war weder Feldherr noch Staatsmann, 
weder fähig, eigene große Ideen und Anſichten zu faſ— 
ſen, noch, ſich fremder zu bemächtigen. Stolz ohne 
Kraft und Großmuth, herrſchſüchtig ohne Muth und 
Menſchenkenntniß, ſchätzte er auch an andern die 
Tugenden nicht, welche er ſelbſt nicht beſaß, und be— 
gnügte ſich, in dem von der Majeſtät erborgten Schim— 
mer vor ſeinen Mitbürgern einher zu prunken, ohne 

durch eigene Größe ihre Achtung zu gewinnen. Es war 
ein großer Mißgriff von der ſtaatsklugen Eliſabeth, 
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daß ſie einen Mann an die Spitze der niederländifchen 
Angelegenheiten ſtellte, der in die Geheimniſſe ihrer 
liſtigen und verſteckten Politik nicht einzudringen ver— 
mochte, und dem alle Eigenſchaften fehlten, die ihm 
übertragene Rolle gut zu ſpielen. Daß der eitle, fri— 
vole, von ſeinen eigenen Landsleuten gehaßte und ver— 
achtete Hefmann dem ſchlichten geraden Niederländer 
nicht gefallen werde, war leicht vorher zu ſehen, und 
die Erfahrung beſtätigte es. Anſtatt den Zweck ſei— 
ner Sendung, wenigſtens den von den Niederländern 
gedachten Zweck, zu erfüllen, und der Schutzengel des 
bedrängten Landes zu werden, ward er deſſen ge— 
fährlichſter Feind. Um ſich ſelbſt oder ſeine Königinn 
in den Beſitz der Oberherrſchaft zu ſetzen, nährte er 
den Geiſt der Factionen unter der Nation, und wie— 
gelte ſie wider die Obrigkeit auf. Auch würden bey 
einem leidenſchaftlicheren und minder bedächtigen Vol— 
ke, deſſen Liebe er zugleich zu gewinnen gewußt hät⸗ 
te, ſeine Entwürfe vielleicht gelungen ſeyn, und 
Aufruhr und Blutvergießen erzeugt haben. Aber 
glücklicher Weiſe bewahrte die Niederländer ihr käͤlte— 
res Temperament vor ſolchen Ausſchweifungen, und 
ihr geſunder Verſtand wirkte der Argliſt des neuen 
Statthalters kräftig entgegen. 

Eliſabeth ertheilte dem Grafen vor ſeiner Abreiſe 
nach Seeland eine geheime Inſtruction, wodurch er 
angewieſen ward, genaue Erkundigung über den Vers 
mögenszuſtand der vereinigten Provinzen einzuziehen, 
weil man ihr die Annabme der Oberherrſchaft über 
das Land angerathen babe, wenn es ſelbſt die nöthi— 
gen Hülfsmittel zu ſeiner Vertheidigung aufbringen 


könne. Dieſer Umſtand beweiſet zur Genüge, daß der 
Koͤniginn geäußerter Widerwille gegen die ihr ange⸗ 
bothene Souveränität nur verſtellt war. Ihr Ehr⸗ 
geitz wünſchte ſich allerdings im Veſitz derſelben; aber 
ſie wollte erſt den Lauf der Begebenheiten abwarten, 
ehe ſie das Erbiethen der Staaten annahm. War er 
glücklich, ſo blieb ihr die Erfüllung ihres geheimen 
Wunſches gewiß genug; trafen aber die Niederländer g 
in der Folge ſolche Unfälle, welche ihren Widerſtand 
gegen die ſpaniſche Übermacht vergeblich machten, ſo 
konnte ſie ſich als bloße Bundesgenoſſinn ohne Schande 
aus dem Spiele ziehen. Überdem erforderte die Lage 
der ſchottiſchen Angelegenheiten ihre ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und ſie hatte Urſache, Spanien zu ſchonen, 
um nicht mit dieſer Macht in einen Krieg verwickelt zu 
werden. Welche hohe Begriffe man damahls noch von 
dem Übergewicht der ſpaniſchen Monarchie hatte, bes 
weiſt eine Außerung des Königs Guſtavs von Schwe⸗ 
den, welcher bey der Nachricht von dem Bündniſſe der 
Königinn mit den Niederländern ausrief: „Jetzt hat 
Eliſabeth die Krone von ihrem Haupte genommen, und 
auf das ungewiſſe Spiel des Kriegs geſetzt!“ 

Die dem Grafen Leiceſter ertheilte Inſtruction 
bewies nicht nur den Willen der Königinn, die Sou— 
veränität über die Niederlande unter günſtigeren Um⸗ 
ftanden anzunehmen, fondern auch den Wunſch, daß 
die Niederländer dieſes Joch auf eigene Koſten er— 
kaufen ſollten; denn ſie fürchtete, die Unzufriedenheit 
ihrer alten Unterthanen zu erregen, wenn ſie ihnen 
einer fremden Angelegenheit wegen neue Auflagen 
aufbürdete; und überdieß war übertriebene Sparſam⸗ 
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keit ein Hauptzug ihres Charakters. Zufälliger Weiſe 
erfuhren die niederländiſchen Deputirten in England 
etwas von Leiceſters geheimen Verhaltangsbefeblen, 
und wurden dadurch zuerſt mit Argwohn gegen die 
Königinn und den Grafen erfüllt. | 

Im December begab ſich der Graf mit einem 
glänzenden Gefolge aus dem vornehmſten engliſchen 
Adel, in welchem ſich auch fein Stieffohn, der nach— 
mahls ſo berühmt gewordene Graf Eſſex, befand, am 
Bort, und ſegelte nach den Niederlanden über (20. 
December 1585,), wo er zu Vlieſſingen ans Land 
flieg. Sein Empfang war äuferft glänzend, in allen 
holländiſchen Städten, durch welche er ging, ward er 
mit Ehrenbezeigungen überhäuft, und die General: 
ſtaaten, mu feinen Verhaltniſſen zu der Königinn be⸗ 
kannt, erklärten ihn zum Statthalter der vereinigten 
Provinzen (7. Februar 1586.), gaben ihm eine Eh— 
renwache, und waren verblendet genug, ihm fuft die 
Achtung eines Souveräns zu beweiſen. In ſeiner Bes 
ſtallung beehrte man ihn mit dem Prädicat, Durch- 
lauchtigſter Prinz, und die ihm darin verliehene Ge— 
walt war ausgedehnter, als ſie irgend ein anderer Ge— 
neralgouverneur gehabt hatte. Durch eine ſolche Aus- 
zeichnung ihres Feldherrn glaubten die Generalſtaaten, 
den Beyfall der Ko niginn zu gewinnen! Wie erſtaun— 
ten fie daher, als ihnen Eliſabeth, wahrſcheinlich aus 
Rückſichten gegen Spanien, ihren Unwillen darüber 
bezeigte, daß fie dem Grafen zugleich mit der Statt— 
balterwürde fait die ganze Regierung übertragen hat— 
ten, die fie doch ſelbſt ausgeſchlagen babe 625. Marz)! 
Die Staaten erwiederten, ſie hatten dein Statthal— 
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ter eine ſo große Gewalt verliehen, um ihm deſto 
mehr Anſehen und Gehorſam zu verſchaffen; doch ſey 
dieſe Gewalt auch widerruflich. Die Koniginn ließ ſich 
durch dieſe Erklärung leicht beruhigen, und die Staa— 
ten hatten dadurch zugleich die Übereilung, wo mit ſie 
dem Grafen eine fo große Macht verliehen, zum Theil 
wieder gut gemacht, weil ſie ſich darin als die Quelle 
dieſer Macht angaben. a 

Der neue Statthalter zeigte fi ſich gleich anfangs 
als einen großen Eiferer für den proteſtantiſchen 
Glauben, um die Gunſt des Volks zu gewinnen. Er 
empfing das Abendmahl mit der höchſten Andacht, und 
hielt Berathſchlagungen mit der Geiſtlichkeit über die 
Mittel zur größern Ausbreitung des Proteſtantismus. 
Dieſe Häucheley (denn weiter war fein Betragen 
nichts) blendete den gemeinen Haufen, welcher enthu— 
ſiaſtiſch an den äußeren Formen feiner. Secte hing; 
aber die Verſtändigeren blickten durch die Maske, und 
entzogen ihm ihre Achtung und ihr Zutrauen. Hätte 
Leiceſter die großen Erwartungen erfüllt, welche man 
anfangs von ibmıhegte, und wäre er ein Mann von 
Muth und Talenten gewefen, fo war es eben fo gut 
um die Freyheit der Republik gethan, als wenn Hein— 
rich der Dritte die ihm angetragene Oberherrſchaft 


angenommen hätte; aber ihr Schutigeift wandte die 


doppelte Gefahr von ihr ab. 
Johann von Oldenbarnevelt, jetzt Advocat von 


Holland an der Stelle von Paul Buis, welcher aus | 


Verdruß über die Unterhandlungen mit Frankreich dieje 
Würde niedergelegt hatte, entdeckte Leiceſters gehei— 
me Plane, und gab den Staaten Nathſchläge, fie zu 


9 


en 115 rem 


vereiteln. Auf feinen Vorſchlag trafen fie, noch ehe 
der Graf den niederländiſchen Boden betrat, eine Ver— 
fügung, den Wirkungen ſeines Ehrgeitzes ein Gegen— 
gewicht zu geben, indem ſie den Grafen Moriz von 
Oranien zum Statthalter von Holland und Seeland 
erwählten, um dadurch die Gewalt des künftigen 
Statthalters zu befhranfen. 

Moriz war der zweyte Sohn Wilhelms von Ora— 
nien von deſſen zweyter Gattinn, der Prinzeſſinn An: 
na von Sachſen. Er war geboren zu Dillenburg am 
15. November 1567. Im Jahre 1582 ſandten ihn 
die Staaten von Holland auf die hohe Schule zu 
Leiden, und übernahmen gemeinſchaftlich mit den 
Staaten von Seeland und Utrecht die Sorge und die 
Koſten für feine Erziehung, als härten ſie eine Vor— 
ahndung gehabt von den großen Dienſten, welche die⸗ 
fer Jüngling einſt dem Vaterlande leiſten werde. Ihre 
Sorgfalt für ihn ging ſo weit, daß, als der Herzog 
von Parma im Jahre 1583 anfing, ſich zur See zu 
rüſten, fie feinem Hofmeiſter ausdrücklich verbothen, 
ihn an den Strand von Katwik gehen zu laſſen, das 
mit er nicht in Gefahr geriethe, von den Feinden auf— 
gehoben zu werden. Schon in ſeiner frühen Jugend 
gab Moriz Beweiſe eines richtigen Verſtandes und 
einer ſchnellen Beurtheilungskraft, und dieſe, nebſt 
andern trefflichen Eigenſchaften, entwickelten ſich immer 
glänzender in der großen Schule der Erfahrung eines 
thatenvollen Lebens. Weniger groß als Staatsmann 
wie ſein Vater, übertraf er ihn weit als Feldherr. 
Mit einem uterſchütterlichen Muthe, der das Ge⸗ 
fahrlichſte nicht ſcheut, verband er die hochſte Vor⸗ 
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ſicht, und feibft das Glück, welches ſeine Waffen be⸗ 
günſtigte, konnte ihn nie zu einer Übereilung hinreiſ— 
ſen. So erhob er ſich nach und nach zu einem der 
größten Generale ſeiner Zeit, führte neue Geſetze 
und Waffenübungen unter den Truppen ein, vervoll⸗ 
kommnete die Belagerungskunde, und ſein Lager galt 
für eine hohe Schule des Kriegs, die ſtets von einer 
Menge Freywilliger aus allen Nationen beſucht ward, 
um unter dieſem Meiſter die Kriegskunſt zu erlernen. 
In feinem Privatleben war er mäßig und genügfem, 
und ob er gleich ſeiner Würde gemäß einen glaͤnzen— 
den Hofſtaat unterhielt, ſah man doch nirgends Ver— 
ſchwendung in ſeinen Umgebungen. An den gewöhn— 
lichen Luſtbarkeiten fand er eben ſo wenig Geſchmack 
als ſein Vater; ſeine Lieblingsergetzung war das 
Schachſpiel. Er liebte den Krieg, weil er in dieſer 
Sphäre am meiſten glänzte; doch waren ihm auch 
die ſanften Gefühle der Liebe nicht fremd. Zwar war 

ernie verheirathet, aber er ſtand in einer zärtlichen 
Verbindung mit Maria Mechelen, einer edlen Bra— 
banterinn, die ihn zum Vater mehrerer Kinder machte. 
Sein Charakter war nicht ohne Flecken, und ſein 
grenzenloſer Ehrgeitz, den er nicht wie ſein Vater zu 
beherrſchen wußte, brachte die Freyheit der Republik 
mehr als Ein Mahl in Gefahr. Dennoch waren feine 
Klugheit und ſeine Feldherrntalente ein großes und 

unerwartetes Glück für ſie; denn indem er die Plane 
ſeines Vaters ſtandhaft und glücklich verfolgte, erhob 
er fie in feinen fpätern Jahren auf den Gipfel des 
Ruhms und zu demjenigen Punct, wo der europäi— 
ſche Staatenverein anfing, fie als unabhängige Macht 
zu erkennen. 
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Nach feines Vaters Tode (1584.) ward Moriz 
zum Chef des Staatsraths ernannt. Während den 
Berothſchlagungen über die Verbindung (24. Septemb. 
1585.) mit Frankreich ermahnte er die Staaten von 
Holland, jene Verbindung nicht zu eilfertig abzu— 
ſchließen, auch dabey das Intereſſe ſeines Hauſes nicht 
ganz zu vergeſſen. „Mein Vater — ſo ſchloß er 
ſeine Vorſtellung — hat Vermögen und Leben für 
die gemeinſchaftliche Sache aufgeopfert, und auch ich 
biethe euch meine Dienſte an in allem, wozu ihr mich 
bey meiner Jugend und Unerfahrenheit für tüchtig 
haltet; denn ich habe feſt beſchloſſen, ſo viel in mei— 
nen Kräften ſteht, zum Wohl des Landes beyzutra— 
gen.“ Die Generalſtaaten ſelbſt verkannten die Ver— 
pflichtung nicht, welche die Republik dem Sohne, 
der Verdienſte des Vaters wegen, habe, und äußer— 
ten dieß beſonders in der Denkſchrift, worinn ſie die 
Holländer zu der Vereinigung mit Frankreich auffor— 
derten. Es heißt darin unter andern: „Die Danke 
barkeit gegen den Prinzen von Oranien würde ge— 
wiß jeden von uns bewegen, ſeinen Sohn Moriz zum 
Souverain der Niederlande zu wählen, wenn er 
Macht genug beſäße, fie zu beſchuͤtzen. 

Nach dem Abſchluß des Tractats mit England 
ward Moriz zum Statthalter, General- Capitain 
und Admiral von Holland und Seeland erhoben, 
wodurch er in einen ausgebreiteteren Wirkungskreis 
trat. Im, feiner Beſtallung (14. Novemb. 1985.) 
ward ihm zur Pflicht gemacht: die Hoheit, Wohlfahrt 
und die Privilegien des Landes ſo wie die proteſtan— 
tiſche Religion aufrecht zu erhalten, jedem Recht zu 
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verſchaffen, und die Verordnungen nach dem Gutach— 
ten des Raths von Holland zu vollziehen, die Obrig— 
keit in den Städten, wo ed. nötbig ſey, zu verändern, 
und gemeinſchaftlich mit den abgeordneten Räthen über 
die Sicherheit der Provinzen zu wachen. Zugleich er— 
theilten ihm die Staaten den Titel eines Prinzen von 
Oranien, obgleich das Fürſtenthum Orange eigentlich 
auf ſeinen älteren Bruder Philipp Wilhelm gefallen 
war, Merkwürdig iſt, daß Moriz der erſte war, dem 
die Generalſtaaten die Statthalterwürde ertheilten. 
Ehemahls wurden die Statthalter der niederländiſchen 
Provinzen von den Landesfürſten eingeſetzt, und die 
Staaten gaben daher durch dieſe Handlung einen Be— 
weis, daß bey ihnen die Souveränität ſey, und daß 
ſie die Vorrechte derſelben auch auszuüben entſchloſſen 
wären. Der Graf von Leiceſter, welcher ſich damahls 
noch in England befand, äußerte große Unzufrieden 
heit über die Erhebung des neunzehnjährigen Moriz; 
aber durch die Vorſtellung der Staaten, daß von ur— 
alten Zeiten her jede Provinz ihren beſondern Statt— 
halter gehakt habe, und daß dem Grafen Moriz nach 
den Gewohnheiten Deutſchlands, wo auch die nach— 
gebornen Söhne Titel und Nang des Vaters erbten, 
der Titel Prinz gebühre, ſchien er wieder beruhigt. 
Während der eben erzählten politiſchen Ereig— 
niſſe hatte auch die Waffen in den Niederlanden nicht 
geraſtet, und man fuhr fort, ſich in mehreren Pro— 
vinzen mit großer Erbitterung, jedoch ohne wichtige 
Erfolge, zu ſchlagen. Schon während der langen Blo— 
ckade Antwerpens hatte der tapfere Taſſis den könig⸗ 
lichen Waffen das Übergewicht an der Yſſel verſchafft. 


sen 119 eurer 


Am 25. Junius (1585.) ſchlug er die Truppen der 
Staaten unter dem Grafen von Newenaar und Jooſt 
de Zoete von Villers, welcher ſeit Wilhelms von Ora— 
nien Tode Statthalter von Utrecht war, bey Wou— 
venberg im Stifte Utrecht; und Graf Wilhelm Lud— 
wig von Naſſau ſuchte vergebens, dieſe Niederlage 
durch einen Überfall auf Gröningen zu raͤchen, wel⸗ 
cher gänzlich mißlang. 

Nach der Ankunft Ki engliſchen Hülfstruppen 
rückte der Graf von Newenaar in die Betau, eine 
Landſchaft zwiſchen dem Rhein und der Waal, be— 
mächtigte ſich der Schanze Yſſeldord unweit Arnhem 
(15. October 1585.) und vereinigte ſich darauf mit 
Martin Schenk, welcher aus Unzufriedenheit den ſpa⸗ 
niſchen Dienſt verlaſſen, und von den Generalſtaaten 
als Feldmarſchall in den ihrigen wieder aufgenom— 
men worden war. Beyde Befehlshaber verabredeten 
eine gemeinſchaftliche Unternehmung, den Spaniern 
Nimwegen zu entreiſſen, durch Hülfe eines gehei— 
men Verſtändniſſes mit einigen Bürgern in der Stadt, 
welches aber entdeckt und vereitelt ward. Die ſtän— 
diſchen Feldherren beſetzten darauf die umliegenden 
Orte, warfen der Stadt gegenüber eine Schanze auf 
(Novemb.), und beſchloſſen, ſie in Brand zu ſtecken. Sie 
bedienten ſich dazu einer Art großer Brandkugeln aus 
Harz, Pech, Schwefel, Salpeter und Schießpulver. 
Dieſe Brennſtoffe wurden zuſammengeſchmolzen und 
noch warm in einen Sack gedrückt, der mit ſchwachen 
Seilen umſtrickt und in zerlaſſenes Pech getaucht 
ward. Sie wurden aus kurzen Geſchützen oder Bollern 
abgeſchoſſen, epeichten aber, wahrſcheinlich wegen ih: 
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rer zu geringen Schwere im Verhältniß der Pulver— 
ladung, nur ſelten ihr Ziel, und entſtand auch ein 
Brand in der Stadt, ſo ward er ſchnell wieder ge⸗ 
löſcht. Endlich erſchien Hautepenne mit 6000 Mann 
in der Betau, und nöthigte die Ständiſchen, ſich von. 
Nimwegen zurück zu ziehen. 

Der Herzog von Parma hatte ſich nach der Er⸗ 
oberung Antwerpens noch einige Monath in dieſer Stadt 
aufgehalten, die neue Verfaſſung derſelben organiſirt, ( 
und den tapfern Veteran Chriſtoph Mondragone zum 
Befehlshaber in der wieder aufgebauten Citadelle er— 
nannt. Der König, auf die Nachricht von dem Bünd— 
niß Cliſabeths mit den abgefallenen Niederländern, 
ſandte dem Herzog neue Geldrimeſſen, und ſetzte ihn 
dadurch in den Stand, den Truppen einen Theil des 
rückſtändigen Soldes aus zuzahlen, deſſen Ausbleiben 
verſchiedene unruhige Bewegungen, beſonders unter 
den Wallonen, veranlaßt hatte. Der König überſchickte 
zugleich mehreren vornehmen Niederländern, unter 
andern den Grafen von Aremberg und Egmont, dem 
Marquis von Varambon und dem Baron Mentigni 
den Oeden des Vlieſſes, oder ertheilte ihnen neue Eh— 
renſtellen, um ſie durch dieſe verführeriſche Lockſpeiſen 
des Despotismus noch feſter an ſein Intereſſe zu 
knüpfen. 

Zu Anfange des Winters (December) begab ſich 
der Herzog von Antwerpen nach Brüſſel, um in die— 
em alten Sitz der niederländiſchen Gene ralgouverneure 
feinen Winteraufenthalt zu nehmen, welchen er wäh— 
rend der vergangenen Jahre anfangs in Mons und 
dann in Dornik gehabt hatte. Zugleich verlegte er 
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den größten Theil ſeines Heers in die Winterquartiere 
auf das linke Ufer der Maas. Vier deutſchen Regi— 
mentern wurden die Ortſchaften zwiſchen Herzogen— 
buſch und Raveſtein angewiefenz einige Fahnen Wal: 
lonen beſetzten die Gegend um Grave, um dieſen 
Platz zu beobachten; Juan de Aquila faßte mit ſeinem 
ſpaniſchen Regimente bey Herzogenbuſch Poſto, und 
Francisco Bobadilla mit drey alten fpanifchen Regi— 
mentern, etwa 5000 Mann ſtark, rückte auf das 
Bommelerwaard, eine Art von Inſel, welche von der 
Maas und Waal gebildet wird. Die Landleute, von 
der Ankunft der Spanier vorher benachrichtiget, hat— 
ten aus Furcht vor den Bedrückungen dieſer Truppen 
ihre Dörfer verlaſſen, und ſich mit ihren beſten Sa— 
chen nach Bommel, dem Hauptort des Laͤndchens, ge— 
fluchtet. Kaum waren die Spanier auf der Inſel an- 
gelangt, ſo fingen die Maas und Waal an zu ſtei— 
gen. Sogleich eilte Graf Hohenlohe mit einem klei— 
nen Geſchwader die Maas herauf, und ließ an meh— 
reren Stellen die Dämme durchſtechen, wodurch faſt 
die ganze Inſel überſchwemmt ward. Die Spanier 
ſahen ſich plötzlich in die gefahrlichite Lage verſetzt. Um 
nicht von den Wellen verſchlungen zu werden, flüchte— 
ten fie auf Anhöhen, Damme Thüͤrme und nach an— 
dern erhabenen Orten. Hier ohne Obdach und Nah— 
rungsmittel, ſelbſt ohne Feuerung, ihre erſtarrten 
Glieder zu erwärmen, und rings von Hohenlobe's 
Fahrzeugen eingeſchloſſen, ſchien ihnen nichts übrig, 
als ſich entweder der Gnade des Feindes zu überlaſ— 
ſen, oder durch Hunger, Froſt und Wellen umzukom— 
men. Aber dieſe tapfern Soldaten kannten keine an— 
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dere Wahl als die, weche ihnen die Ehre vorſchrieb. 
Sie verwarfen Hohenlohe's Aufforderung, ſich zu er⸗ 
geben, befeſtigten ihre Zufluchtsplätze ſo gut als mög⸗ 
lich, und verſchworen ſich unter einander, lieber jedes 
Ungemach zu erdulden, als ſich ungerochen in die Ge— 
walt eines Feindes zu überliefern, gegen den ſie nichts 
als Verachtung fühlten. 

Ein zufälliger oder durch geheime Veranſtaltung 
veranlaßter Umſtand gab ihrem Muthe einen noch 
poetiſcheren Schwung. Ein Soldat, welcher bey der 
Kirche des Dorfs Empeln an einer Bruſtwehr arbei⸗ 
tet, ſtößt nach einigen Spatenſtichen auf eine Tafel, 
und als er ſie aufhebt und betrachtet, entdeckt er zu 
ſeinem Erſtaunen ein Bild der heiligen Jungfrau dar— 
auf. Voll Freude ruft er feine Kameraden berbey. 
Bobadilla ſelbſt, der in der Nähe iſt, erſcheint. Man 
ſtaunt, man bewundert die Friſche der Farben, die 
Schönheir des Colorits, man wird nicht müde, die Zü— 
ge des Bildes zu bewundern, und dieſer unerwartete 
Fund ſcheint eine gewiſſe Rettung zu verſprechen. Das 
wunderbare Bild wird mit militäriſchen Feyerlichkeiten 
in die Kirche gebracht, und zur Adoration aufgeſtellt. 
Tauſend Kniee beugen ſich vor ihm, und von tauſend Lips 
pen ertönen die Worte: Heilige Jungfrau! verlaß dei— 
ne Soldaten nicht in der Gefahr, womit die Wuth 
der Elemente und der Ketzer ſie umringt. 

Die Hoffnung der Krieger ward nicht getluſthb. 
Nachdem fie einige Tage (12. 12. December) mit dem 
äußerſten Elende gekämpft hatten, ſchlug die Stunde 
der Rettung aus ihrem furchtbaren Kerker. Die Na— 
tur ſelbſt, welche fie in dieſe gräßliche Lage verſetzt 
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hatte, ward ihre Befreyerinn. Ein plötzlich eingetre— 
tener Froſt zwang den Grafen von Hohenlohe, ſich ei— 
lend mit ſeinem Geſchwader zurück zu ziehen. Nach ſei⸗ 
ner Entfernung eiſeten die Spanier das Fahrwaſſer auf, 
und erreichten, da die Niederländer aus Nachläſſigkeit 
die Schanze bey Locht unbeſetzt gelaſſen hatten, glück— 
lich, aber in den traurigiten Umſtänden, Herzogenbuſch. 
Die Bürger dieſer Stadt nahmen die Halbverhunger— 
ten mitleidig in ihre Häuſer auf, und pflegten ſie mit 
der größten Sorgfalt. Dennoch ftarben viele an den 
Folgen des erlittenen Ungemachs, oder verloren Finger 
und Zehen durch den Froſt. Der Herzog von Parma 
hatte auf die erſte Nachricht von der ſeinen Kriegern 
drohenden Gefahr Brüſſel verlaſſen, um ihnen zu Hül— 
fe zu eilen, aber ſchon bey Herenthals erfuhr er ihre 
Rettung und kehrte zurück. Der Stadt Herzogenbuſch 
ließ er für ihre Theilnahme danken, und beſchenkte ſie 
mit einer goldenen Schale. 

Der ſtrenge Froſt, welcher Bobadilla's Corps 
vom Untergange rettete, begünſtigte auch in einer an— 
dern Gegend die ſpaniſchen Waffen. Er bahnte dem 
Oberſten Taſſis den Weg zu einem Einfall in Fries— 
land (25. Januar 1586.), wo er Zevenvolde ver— 
heerte, und den Verweſer des ſtändiſchen Statthalters 
der Provinz, Sten-Malſen, einen däniſchen Edel⸗ 
mann, bey Buxum auf's Haupt ſchlug. In dieſem 
Gefecht hatte Graf Oswald von dem Berge, welcher 

dem Könige diente, das Unglück, von ſeinen eigenen 
Waffengefäahrten erſtochen zu werden, weil er eine er— 
oberte frieſiſche Fahne trug, und deßhalb für einen nie⸗ 
derländiſchen Fähnrich gehalten ward. Das eingetre⸗ 
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tene Thauwetter verhinderte Taſſis an Verfolgung 
ſeines Siegs, und trieb ihn wieder aus dem Lande. 
Sein Einfall hatte indeß ein ſolches Schrecken über 
die ganze Provinz verbreitet, daß viele Städte und 
Dorfer von dem fpanifhen Statthalter Verdugo Schuß: 
briefe erkauften. Der letztere ließ eine Schmaͤhſchrift 
gegen die Staaten ausſtreuen, worin er die Frieſen 
aufforderte, ſich mit dem Könige auszuſöhnen, und ei— 
nigen feigen Buben, welche fie daran hindern wollten, 
die Köpfe zu ſpalten. Graf Philipp Wilhelm von Naſ— 
ſau, der ſtändiſche Statthalter von Friesland, traf 
dagegen die zweckmäßigſten Maßregeln, die Provinz der 
Republik zu erhalten. | 
Auch in Geldern waren die Königlichen einge: 
drungen. Zweyhundert Spanier unter dem Haupt⸗ 
mann Pedro Cornero beſetzten das Kloſter Veterwerde, 
zwiſchen Grave und Venloo, um von hieraus die Be— 
ſatzung von Venlo zu beobachten, während Carl 
Mansfeld Grave blockirte. Aber Schenk, welcher kurz 
zuvor ein italiäniſches Geſchwader unter Appio Conti 
geſcklagen und aufgerieben hatte, überſiel das Kloſter 
von Venloo aus, und griff es mit 600 Niederländern 
an. Die Beſatzung vertheidigte ſich mit der äußerſten 
Tapferkeit. Schon war die Mauer mit einem Sturm— 
bock eingeſtoßen, und das Kloſter brannte an vier 
Ecken; dennoch ſchlug ſie einen drey Mahl wiederhohl— 
ten Sturm zurück. Endlich thaten die Spanier einen 
wüthenden Ausfall, und es würde ihnen vielleicht ge— 
lungen ſeyn, ſich durchzuſchlagen, wären ſie nicht von 
300 niederländiſchen Reitern in der Flanke angegriffen 
worden. Schenk koſtete die Eroberung dieſes unbeden⸗ 
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tenden Platzes 200 Mann; die tapferen Vertheidiger 
desſelben verloren alle das Leben bis auf 6 ſchwer Ver⸗ 
wundete, unter welchen ſich der Befehlshaber Cornero 
ſelbſt befand, der drey Schüſſe und einen Lanzenſtoß 
erhalten hatte. Die Spanier zu Lottum ergrimmten 
über die Niederlage ihrer Waffengefäheten, und er— 
mocdeten aus Rache einige gefangene Niederländer. 
Schenk zog nach dieſer Eroberung an den Rhein, 
vereinigte fi) mit Hermann Kloet, dem Defehlshaber 
von Neus, und beyde Verbündeten überfielen die 
Stadt Werle in Weſtphalen, und bemächtigten ſich 
derſelben; das Schloß aber widerſtand ihren Angrif— 
fen. Die beyden Partiſane beſchloſſen, ſich in der Stadt 
feſtzuſetzen, und von hier aus Streifzüge durch die be— 
nachbarte Gegend zu machen. Sie ſchlugen 4000 Baus 
ern in die Flucht, welche der Adel des Landes aufge— 
bothen hatte, ihren Plünderungen Einhalt zu thun; 
da ſie ſich aber des Schloſſes nicht bemächtigen konnten, 
und Nachricht erhielten, daß Hautepenne und Verdu— 
go gegen fie im Anzuge waren, fo ließen fie die Stadt 
ausptündern, und verließen fie wieder (März). Schenk 
ſchlug ſich auf dem Rückzuge durch Hautepennes Corps, 
und kam mit ſeiner Beute glücklich zum Grafen Lei— 
ceſter, der ihn mit dem Ritterſchlage und einer koſt— 
baren goldenen Kette für ſeine Tapferkeit belohnte. 
Der Herzog von Parma, welcher ſich noch zu 
Brüſſel befand, hatte beſchloſſen, ſich an der Maas 
feſtzuſetzen, und von dort ſeine ſiegreichen Waffen nach 
Holland zu tragen. Einer der wichtigſten Plätze an 
dieſem Strome war Grave, eine feſte, dem Hauſe 
Oranien zugehörige Stadt, worin Lubert Turk von 
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Hemert, ein junger Edelmann aus Geldern, mit vier 
Fahnen in Beſatzung lag. Schon im December hatte 
Carl Mansfeld die Stadt berennt, und ihr die Zufuhr 
abgeſchnitten. Leiceſter trug dem Grafen Hohenlohe 
und dem Ritter Norris auf, ſie entweder zu entſetzen, 
oder aufs neue zu verproviantiren. Das letztere gelang 
nach einem mörderiſchen Gefechte der vereinigten Nie— 
derländer und Engländer mit einem ſpaniſchen Corps 
unter Thomas Aquila und Georg Baſta, worin die 
Spanier mit einem Verluſt von 500 Mann in die 
Flucht geſchlogen wurden, und Norris einen Lanzen— 
ſtoß in die Bruſt erhielt. Der Herzog von Parma 
beſchloß jetzt, Grave förmlich zu belagern, ließ das Blo— 
ckadecorps vor der Stadt verſtärken (May 12.) , und 
begab ſich in eigener Perſon dahin. Aber faft hatte 
der große Feldherr vor den Mauern dieſer Stadt das 
Ziel ſeiner Thaten erreicht; denn indem er die an— 
gelegten Belagerungswerke auf beyden Seiten der 
Maas beſichtigt, ſtreckt eine Kanonenkugel ſein Roß 
unter ihm zu Boden, und ſogleich verbreitet ſich in 
der Stadt und im Lager das Gerücht von ſeinem 
Tode. Aber er war unverletzt geblieben, raffte ſich 
ſchnell wieder auf, und eilte zu Fuß ins Lager, um 
fich feinen beſtürzten Soldaten zu zeigen, die ihn mit 
einem Freudengeſchrey begrüßten. Nach einer heftigen 
Beſchießung aus vier und zwanzig Feuerſchlünden 
ward ein allgemeiner Sturm auf die Stadt beſchloſſen. 
Bey dem Anblick der Anſtalten dazu erhoben die Wei— 
ber und Kinder ein ſolches Wehklagen, daß mehrere 
Hauptleute und ſelbſt der Befehlshaber Hemert dadurch 
muthlos gemacht wurden. Man both dem Feinde eine 
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Capitulation an, und die Stadt ergab ſich (1586, Jun. 
7.) auf billige Bedingungen. 

Graf Leiceſter war eben auf dem Marſch be— 
griffen, um Grave zu entſetzen, als er die Nachricht 
von dem Verluſt der Stadt empfing, welche ihn um 
fo mehr überraſchte, da ihm Hemert erſt den Tag zu⸗ 
vor berichtet hatte, daß ſie ſich noch lange halten koͤn⸗ 
ne. Unwillig kehrte er nach dem Bommelerwaard zu— 
rück und da nach dem Urtheil der Sachverſtändigen 
die übergabe Grave's zu ſchnell und ohne Noth erfolgt 
war, ſo wurden der Befehlshaber Hemert und einige 
andere Officiere von der Beſatzung zu Utrecht vor ein 
Kriegsgericht geſtellt, welches den erſtern und zwey 
Hauptleute zum Tode verurtheilte. Die Staaten von 
Holland drangen auf Vollziehung des Urtheils, und 
Leiceſter beſtätigte es. Hemert ward ſtehend enthaup— 
tet, und erklärte noch wenige Augenblicke vor ſeinem 
Tode, nicht Treuloſigkeit, ſondern Zaghaftigkeit aus 
Mitleid habe ihn ſtrafbar gemacht. 

Hemerts ſtrenge Beſtrafung fand allgemeinen 
Beyfall in den vereinigten Provinzen, und man pries 
Leiceſter als den Wiederherſteller der geſunkenen mili— 
täriſchen Disciplin; aber nur zu bald ereignete ſich ein 
Vorfall, welcher dewies, daß er nicht immer ſo ge— 
recht handelte. Hohenlohe überfiel unweit Breda ein 
Geſchwader italiäniſcher Reiter unter Camillo del Mon— 
te, ſchlug es in die Flucht, und machte den Haupt— 
mann Welts zum Gefangenen, einen Engländer, der 
vormahls in niederländiſchen Dienſten geſtanden, und 
Aloſt an die Spanier verrathen hatte. Jedermann ſah 
einem großen Beyſpiele der Gerechtigkeit an dieſem 
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Verräther entgegen, aber zum allgemeinen Erſtaunen. 
geſchah ihm nichts, und Leiceſter nahm ihn fogar un- 
ter ſeine Leibwache auf. Bald darauf gab er das Re— 
giment des bey dem Angriff auf den covenſteinſchen 
Damm gefallenen Oberſten Haultein ſeinem Schwie— 
gerſohn Philipp Sidnei. Dieſe Parteylichkeit für ſeine 
Nation erregte große Unzufriedenheit unter den Nie— 
derländern, beſonders beym Kriegsvolk. Zwey und 
zwanzig der vornehmſten deutſchen und niederländiſchen 
Befehlshaber überreichten dem Grafen Hohenlohe eine 
Vorſtellung, worin ſie bemerkten, daß, nach der von 
dem verftorbenen Prinzen von Oranien getroffenen 
Einrichtung, die Franzoſen, Deutſchen und Nieder- 
länder ſtets Officiere aus ihrer Nation gehabt hatten; 
durch die Nichtbefolgung dieſer Einrichtung entzöge 
man ihnen alle Ausſicht auf Beförderung. Hohenlohe 
überreichte das Memoire dem Grafen Leiceſter, der es, 
ohne weiter darauf zu ee für eine maßen 
Schrift erklaͤrte. N 
Nach der Eroberung von Grave each nö 
auch die feſten Plätze Megen und Battenburg an der 
Maas den Spaniern, und der Herzog von Parma, 
ſeinen Plan verfolgend, rückte vor Venloo. Nach 
einer kurzen Belagerung capitulirte dieſe anſehnliche, 
mit doppelten Mauern umgebene Stadt, auf Ver- 
langen der Bürgerſchaft, welche die Beſatzung mit 
dem Schwerte in der Hand zur Übergabe zwang— 
Dieſem Beyſpiele folgte das Schloß zu Well, 'wels 
ches an den königlichen Befehlshaber Hautepenne über— 
ging. Helmich, der Befehlshaber darin, drang zwar 
auf eine längere Vertheidigung, aber ſeine widerſpän— 
ſti⸗ 
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fligen Soldaten zwangen ihn zu capituliren, wofür 
das Kriegsgericht zu Utrecht drey dieſer Aufrührer mit 
dem Tode beſtrafen ließ. 
So fielen in dem kurzen Zeitraum von wenigen 
Wochen faſt alle feſten Plätze an der Maas bis Lüt— 
tich herauf den Spaniern in die Hände, ohne daß 
es Leiceſter verhindert hatte. Sein glücklicher Geg— 
ner zog ſich jetzt nach dem Rhein, und rückte vor die 
Stadt Neus, im Erzbisthume Cölln. Die Geſchichte 
der Belagerung dieſes Orts wird weiter unten erzählt 
werden. Leiceſter, um den Herzog davon abzulenken, 
gab Moriz und Sidnei den Befehl, eine Diverſion in 
Flandern zu machen. Dieß war das erſte Mahl, daß 
Moriz als handelnde Perſon auf dem Schauplatze des 
Kriegs erſchien, auf welchem er ſich in der Folge einen 
unverwelklichen Lorbeerkranz wand. Das Staͤdtchen 
Axel und verſchiedene andere Platze in Flandern wur— 
den erobert, aber ein Überfall, welchen Sidnei auf 
Gravelingen verſuchte, mißlang. Kurz zuvor hatte ſich 
der ſtändiſche Befehlshaber von Bergen op Zoom eines 
Convoi's von 400 Getreide-Wagen bemächtigt, wel— 
cher aus dem clever julicher und liker Lande kam, und 
für die unterjochten niederländiſchen Provinzen bes 
ſtimmt war, worin großer Mangel herrſchte. Der 
Hauptzweck der flandriſchen Expedition, den Herzog 
von Parma von Neus zu entfernen, ward nicht er⸗ 
reicht. Dieſe unglückliche Stadt ward im Sturme er— 
obert, und der Sieger wandte ſich von ihren Ruinen 
(Auguſt 15.) mit einem Heere von 12000 Mann zu 
Fuß und 9500 Reitern nach Rheinbergen. 
Die Stadt Rheinbergen, zum Er bisthum Cölln 
Schillers Niederl. 6. 99, SS 
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gehörend, liegt am linken Rheinufer. Sie war mit 
allen Bedürfniſſen hinreichend verſehen, und hatte eis 
ne Beſatzung von 800 Engländern unter Morgan und 
Schenk, welcher letztere kurz zuvor, auf Leiceſters 
Befehl, auf der Inſel Gravenwaard, da wo die Waal 
aus dem Rhein fließt, zum Schutze der Landſchaft Be— 
tau ein Fort angelegt hatte, welches nach ihm die 
Schenkenſchanze genannt ward. Indeß der ſpaniſche 
Feldherr die Anſtalten zur Belagerung Rheinbergens 
betrieb, lagerte ſich Leiceſter mit einem Heere von 10000 
Niederländern, Engländern und Schotten, bey wel— 
chem ſich Ton Emanuel, D. Antons des Praͤtendenten 
von Nertugal Sohn, Gebhard Truchſes Churfürſt von 
Cölln, Peinz Moriz, die Grafen Philipp und Wil— 
helm von Naſſau, Solms, Oberſtein und Eſſex, nebſt 
mehreren andern ausgezeichneten Perſonen befanden, 
(September 6.) bey Elten im Cleviſchen. Trotz dieſer 
Macht hielt ſich der Graf nicht ſtark genug, den Her— 
zog vor Rheinbergen anzugreifen, um ihn zur Aufhe— 
bung der Belagerung zu zwingen, ſondern ſuchte die— 
fen Zweck durch eine Diverjion an der Yſſel zu errei— 
chen. Dahin führte er fein Heer, und nachdem er 
Doesburg und einige andere feſte Plätze auf feinem 
Marſch weggenommen hatte, lagerte er ſich vor Züt— 
phen, ließ eine Schiffbrücke über die Yſſel ſchlagen, 
und die benachbarte ſpaniſch gefinnte Stadt Deventer 
mit einer ſtärkeren Beſatzung verſehen. 

Der Herzog von Parma erfuhr nicht ſo bald die 
Gefahr, von welcher das ſchlecht verſehene Zütphen 
bedrohet ward, als er die Belagerung von Rheinber— 
gen in eine Blockade verwandelte, und mit dem größ— 
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ten Theil feines Heers nach der PYſſel aufbrach, um 
Zutohen zu entſetzen, oder mit Lebensmitteln zu verſe— 
hen. Das letztere gelang, weil die Belagernden we— 
der ihr Lager befeſtigt, noch alle Zugänge zur Stadt 
gehörig verſchloſſen hatten. Doch dieſe Verprovianti— 
rung war nicht hinreichend, und der ſpaniſche Feldherr 
mußte bald zu einer zweyten Anſtalten treffen. Die Auf— 
käufer und Lieferanten wurden daher angewieſen, gro— 
ße Maſſen von Getreide anzuſchaffen, und fie brachten 
in kurzer Zeit aus Grol, Oldenſiel, Lingen und Mün— 
ſter ſo viel zuſammen, daß 4000 Menſchen drey Mo— 
nathe lang davon leben konnten. Einen ſolchen Vorrath 
vom Feinde unbemerkt in die blockirte Stadt zu ſchaf— 
fen, war nicht möglich; es wurden alſo Maßregeln 
auf den Fall eines feindlichen Angriffs getroffen. Der 
Herzog ernannte den Marcheſe del Vaſto zum Befehls— 
haber des Convoi's, und gab ihm 2500 Mann zu 
Fuß, und 600 itatanifhe und albaniſche Reiter zur 
Bedeckung desſelben. Seine Inſtruction war: in der 
lacht des 22. Septembers von dem Sammelplatz zu 
Borchele, fünf Stunden von Zütphen, aufzubrechen, 
um mit Sonnenaufgang auf der Ebene bey dem Dor— 
fe Warnsfeld, zwey Stunden von der Stadt einzutref— 
fen, und von da ſogleich den Befehlshaber Veedugo 
durch leichte Reiterey von ſeiner Ankunft benachrichti— 
gen zu laſſen, damit ihm dieſer entgegen kommen, und 
den Transport in Empfang nehmen könne. An Ver— 
dugo erließ der Herzog ein Schreiben, worin er ihm 
von der zu erwartenden Hülfe Nachricht gab, und ihm 
befahl, dem Transport am 22. September beym An— 
bruch des Tages mit 1000 Mann entgegen zu gehen. 
J 2 


vn ı 3 2 ses 


Dieſer Brief aber kam nicht in Verdugo's Hände, ſon— 
dern ward von einer feindlichen Patrouille aufgefan— 
gen, und er unterrichtete den Grafen Leiceſter von 
dem Plane der Spanier. Um dieſen zu vereiteln, und 
das Convoi aufzufangen, ſandte der Graf 1500 Mus: 
ketiere und Piekeniere nebſt einem Detaſchement Rei— 
terey, unter Norris, Eſſex, Willougby, Stanlei, 
Ruſſel und Sidnei, in der beſtimmten Nacht nach Warns— 
feld ab. 5 
In der Nacht des 22. des Herbſtmondes, dem 
erhaltenen Befehle gemäß, brach del Vaſto von Bor— 
chele auf, und ging in folgender Ordnung vorwaͤrts. 
Er ſelbſt machte mit einigen Schwadronen Schützen 
zu Pferde den Vortrab, dann folgte eine Abtheilung 
Lanzenträger und Musketiere, an welche ſich der Zug 
der mit Getreide beladenen Wagen und Karren ſchloß; 
zu beyden Seiten desſelben marſchierte eine Bedeckung 
von Musketieren, und einige Geſchwader Reiter mach 
ten den Beſchluß. Unter Begünſtigung eines dichten 
Nebels nähert ſich der Zug dem Dorfe Warnsfeld, wo 
die Schwadronen der Avantgarde plötzlich auf die eng-⸗ 
liſche Reiterey ſtießen. Beyde Theile griffen ſogleich zu 
den Waffen, und der Vortheil neigte ſich anfangs auf 
die Seite der Engländer. Zwey italiäniſche Schwadro⸗ 
nen, unter Hannibal Gonzaga und Georg Crescio, wur- 
den zerſprengt, und Gonzaga tödtlich verwundet. Uns 
ter den Wagen entſtand eine ſchreckliche Verwirrung. 
Die Fuhrleute waren beym erſten Lärmen entflohen, die 
ſcheu gewordenen oder verwundeten Pferde zerriſſen 
die Stränge, die engliſchen Schützen fielen von allen 
Seiten in den Zug, und vorn ſtand die dicht geſchloſ⸗ 
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ſene engliſche Reiterey, und hinderte das Vorrücken der 
Wagen. Doch plötzlich brachen die ſpaniſchen Lanzens 
träger mit gefüllten Speeren in dieſe Reiterey, trenn⸗ 
ten ihre Linie, und öffneten den Wagen einen Weg, 
welche jetzt von Soldaten geführt wurden. Dieſe be⸗ 
nutzten den Zeitpunct des Kampfs, lenkten die Fuhr—⸗ 
werke ſeitwärts vom Wege ab durch die Hecken, und 
eilten vorwärts, bis ihnen von Zütphen her Verdu— 
go und Taſſis entgegen kamen, und den Transport 


in Empfang nahmen, welcher mit geringem Verluſt, 


ſeine Beſtimmung erreichte. Der Kampf hörte nun auf, 
und beyde Theile zogen ſich zurück. In dieſem Gefecht 
erhielt der Ritter Philipp Sidnei, Leiceſters Schweſter— 
ſohn, eine gefährliche Wunde am Schenkel, und ſtarb ei— 
nige Wochen darauf im zwey und dreyßigſten Jahre ſei— 
nes Alters. Die engliſchen Geſchichtſchreiber erſchöpfen 
ſich in dem Lobe dieſes Ritters. Gleich ausgezeichnet 
von Seiten des Kopfs und eines vortrefflichen Herzens, 
in der Kriegskunſt wie in der Staatskunde unters 
richtet, Kenner und Beförderer der ſchönen Wiſſen— 
ſchaften, und ſelbſt Verfaſſer eines äſthetiſchen Werks, 
des damahls ſehr beliebten Romans Arcadia, glänzte 
er als eine Zierde ſeines Vaterlandes, welches ſich mit 
Recht noch viel von ſeinen Vorzügen verſprechen durf— 
te, als er unglücklicher Weiſe ein Opfer des Kriegs— 
dämons ward. Als er verwundet auf der Wahlſtatt 
lag, brachte man ihm eine Flaſche mit Waſſer, ſei— 
nen brennenden Durſt zu löſchen; aber eben im Be— 
griff, ſich daran zu erquicken, hört er neben ſich einen 
andern ſchwer Verwundeten ächzen; ſogleich reicht er 
ihm das Waſſer mit den Worten: fein Bedürfniß iſt 
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dringender als das meinige. Der damahlige König Ja— 
kob der Sechste von Schottland war ein enthufaſtiſcher 
Verehrer des Ritters, und ehrte fein Andenken durch 
ein lateiniſches Gedicht. 

Die glücklich gelungene Verproviantirung be— 
wog den Grafen Leiceſter die Blockade von Zütphen 
aufzuheben. Indeß bemächtigte er ſich dreyer Schan— 
zen der Stadt gegen über am linken Ufer der Yſſel, 
(October 16.) von denen zwey mit ſtürmender Hand 
erobert wurden, die dritte aber von ihrer Beſatzung 
verlaſſen und ohne Schwertſtreich eingenommen ward. 
Bey Beſtürmung der kleineren nördlich liegenden, und 
mit 500 Mann beſetzten Schanze, zeichnete ſich Eduard 
Stanlei, ein edler Engländer, durch eine bewunderungs— 
würdige That aus. Indem er ſich an der Spitze ſeiner 
Waffengefaährten der Breſche nähert, ſtößt ihm ein 
ſpaniſcher Soldat die Lanze entgegen, um ſie ihm in 
die Bruſt zu ſenken. Aber Stanlei faßt die Lanze mit 
beyden Händen, und hält ſie ſo feſt, daß ihn jener 
zugleich mit derſelben empor hebt. Sogleich ſpringt 
der Engländer über die Bruſtwehr, und bahnt ſeinen 
Gefährten den Weg zur Eroberung der Schanze. Lei— 
ceſter belohnte ſeine Tapferkeit durch den Ritterſchlag 
und ein Jahrgehalt von 600 Gulden. Nicht minder 
außerordentlich war die That eines ſpaniſchen Solda— 
ten bey Vertheidigung der zweyten Schanze. Mit einer 
langen Lanze bewoffnet ſtellt er ſich in die Breſche, und 
verwundet und treibt die Feinde zurück, bis ihm endlich 
mit einem großen Schwerte die rechte Hand am Gelenke 
abgehauen wied. Dennoch halt er die Lanze mit der 
linken feſt, bindet fie mit dieſer an die verſtümmel⸗ 
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te Rechte, ohne dieſe verbinden zu laſſen, und indem 
er den Stumpf mit der linken Hand bewegt, fähet 
er fort, fo lange mit der größten Wuth zu kämpfen, 
bis, es den Engländern gelingt; an einer andern Stelle 
in die Schanze zu dringen. Die Geſchichte nennt den 
Nahmen dieſes Helden nicht. Bey Beſtürmung der 
nähmlichen Schanze ward Hohenlohe gefährlich am 
Kopfe verwundet. Roland York ward von dem Gra— 
fen Leiceſter zum Befehlshaber der großen Schanze, 
und Stanlei zum Gouverneur * n Deventer ernannt, 
zum großen Mißvergnügen der Staaten; denn beyde 
waren Katholiken, und hatten ſchon den Spaniern 
gedient. ö 

Auf dem Rückzuge von Zütphen wurden die nie— 
derländiſch- englifhen Truppen durch Taſſis verfolgt, 
und erlitten einigen Verluſt. Einen Anſchlag Schenks, 
Nimwegen zu überfallen, vereitelte die 1 INA 
keit der ihn begleitenden Engländer. 

Nachdem der Herzog von Parma für die Sicher— 
heit Zütphens geſorgt hatte, ließ er ſeine an Man— 
gel und Krankheiten leidenden Truppen die Winter— 
quartiere beziehen. Auch ſeine Geſundheit hatten die ge— 
habten Strapazen zerrüttet, und er begab ſich zu ih— 
rer Wiederherſtellung nach Brüſſel, wo er ſeinem Pa— 
ter Ottavio, Farneſe, der am 19. October dieſes Jahrs 
geſtorben war, und ihm die Regierung des Herzog— 
thums Parma vererbt hatte, ein prächtiges Leichen— 
begängniß hielt. Seine Mutter ging ſchon im Januar 
mit Tode ab, und zwey Tage nach dem Ableben ih— 
res Gatten hatte auch der berühmte Cardinal Gran— 
vella, der in den erſten Stürmen der niederlaͤndiſchen 
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Revolution eine fo merkwürdige Rolle ſpielte, zu Mas 
drid die Schuld der Natur bezahlt. 

Leiceſter, nach dem Beyſpiele ſeines Gegners, 
ſandte ſeine Truppen ebenfalls in die Winterquartiere, 
und begab ſich über Utrecht nach dem Haag. So en— 
dete dieſer ſein erſter Feldzug, der die Erwartungen, 
welche ſich die Niederländer von ihm und den engli— 
ſchen Hülfstruppen gemacht hatten, ſo wenig erfüllte. 
Bey jeder Gelegenheit äußerte ſich die Antipathie der 
beyden Nationen geg ‚ı einander auf die auffallendſte 
Art. Der National arakter beyder war zu verſchie— 
den, als daß eine innige Verbindung zwiſchen ihnen 
hätte Statt finden können. Selbſt in dem Haſſe ge— 
gen Spanien traf nur der proteſtantiſche Theil der 
Engländer mit den Niederländern zuſammen. 
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14. 
Ungluͤckliches Schickſal der Stadt Neus. 
| ı586. 


Wem iſt nicht aus der Geſchichte des ſechszehnten 
Jahrhunderts, und ſelbſt aus den Dichtungen neue— 
rer Romanciers die Liebe Gebhard Truchſes, Churfür— 
ſten und Erzbiſchofs von Cölln, und der ſchönen Grä— 
finn Agnes von Mansfeld bekannt? Die mächtige Lei— 
denſchaft, welche mit unwiderſtehlicher Gewalt über 
die Herzen der Menſchen herrſcht, riß den edlen 
Truchſes hin, daß er feine kirchliche Fürſtenwürde an 
den Genuß der ſchöneren Menſchheit wagte. Er ver— 
mählte ſich 1584 mit der liebenswürdigen Agnes, und 
verſuchte zugleich ſich im Beſitz des erzbiſchöflichen Stuhls 
zu behaupten, und den Proteſtantismus, welchem er 
ſelbſt ſchon gehuldiget hatte, in ſeinem Staate einzu— 
führen. Aber dieſer dreyfache Frevel empörte Rom und 
das ganze katholiſche Deutſchland; der ketzeriſche Chur— 
fürſt ward feiner Würde entſetzt, und das Domcapi⸗ 
tel wählte zu ſeinem Nachfolger den Prinzen Ernſt 
von Bayern, deſſen Wahl der Kaiſer, der Papſt und 
vorzüglich der ſpaniſche Hof begünſtigten; der letztere, 
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weil er es für einen großen Gewinn hielt, einen Für— 
ſten zum Nachbar in den Niederlanden zu haben, der 
ſein Client und der Niederländer Feind war. Aber der 
neue Churfürſt, dem auch die Bisthümer Lüttich, Müne 
ſter und Hildesheim zu Theil wurden, erfüllte die von 
ihm gehegten Hoffnungen nicht. Unfahig zu großen 
und männlichen Thaten, und der gröbern Sinnlichkeit 
Sclave, die Tage verſchlafend und die Nächte in Trunk 
und Wolluſt verſchwelgend, ſtand er den Spaniern 
nur mit feinem Haſſe gegen die Niederländer bey. 
Der entſetzte Churfürſt wollte ſeinen Rechten 
und Anſprüchen nicht friedlich entſagen. Darüber ent— 
zündete ſich ein Krieg zwiſchen ihm und feinem Nach— 
folger, in welchen auch die Niederländer und Spanier 
verwickelt wurden, und der die ſchrecklichſten Verhee— 
rungen über das unglückliche Erzſtift verbreitete. Geb— 
hard 8 Truchſes ſuchte Hülfe bey den Generalſtaaten 
und dem Herzog von Zweybrücken. Die erſteren ga— 
ben ihm die VPerſicherung, ihn mit Mannſchaft und 
Geld zu unterſtützen, ſo bald der Zweybrücker ins 
Feld gerückt ſeyn werde. Aber Gebhards Angelegen- 
heiten nahmen bald eine ſo ungünſtige Wendung, daß 
er fliehen mußte. Er ſuchte Zuflucht in Holland, und 
erhielt nicht nur zu Delft (1584 Jul.) einen ausge 
zeichneten Empfang, ſondern auch die Bewilligung ei⸗ 
nes Darlehns zur Verproviantirung der Städte Urdin— 
gen und Rheinbergen, welche noch feſt auf ſeiner Seite 
hielten. Mit Patenten und Beſtallungen von ihm ver— 
ſehen, that der Graf von Newenaar, Statthalter 
von Geldern, mit 1000 Mann einen Einfall in das 
cöllniſche Gebieth, und bemächtigte ſich durch einen 
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Überfall der Stadt Neus (1585 May 12). Sie em- 
pfing eine niederländiſche Beſatzung, und Hermann 
Kloet, ein junger tapferer Niederländer, ward von dem 
entſetzten Churfürſten zum Befehlshaber des Orts er— 
nannt. Bald erſchien auch der raſtloſe Schenk, mit ei— 
ner Beſtallung des Churfürften verſehen, auf der Büh— 
ne dieſes neuen Krieges. Er vereinigt ſich mit Newe— 
naar und Kloet, und dieſes furchtſame Dreyblatt küh— 
ner Partiſane durchſchwärmt von Neus aus das gan— 
ze cöllniſche Land, und erfüllte es mit Raub und Plün⸗ 
derung. Keine Straße gewährt fortan den Reiſenden 
Sicherheit, denn ſelbſt bis an die Thore von Cölln wagt 
ſich die neuſer Beſatzung. Aller Verkehr hört auf, und 
das Land verſinkt in Armuth und Noth. 

Hier nur einen Zug aus der Phyſiognomie die— 
ſes Räuberkriegs. Kein Reiſender wagte ſich einzeln 
aus, nur in zahlreichen Geſellſchaften und von Be— 
waffneten begleitet unternahm man es von einem Orte 
zum andern zu ziehen. Einſt hatte ſich in dem benach— 
barten Jülicherlande eine Menſchenmaſſe von 5000 Kö— 
pfen aus allen Ständen, Edelleute, Kaufleute, Hands 
werker, Bauern, Weiber und Kinder vereinigt, uns 
ter einer Bedeckung von 150 jülichſchen Soldaten nach 
dem cöllniſchen Markte zu reiſen. Dieſe zahlreiche Ka— 
ravane hatte in ihrem Gefolge eine Menge von Wa— 
gen und Karren mit Waaren aller Art befrachtet. Als 
ſie in der Gegend von Junkersdorf, eine halbe Meile 
von Cölln ankam, ward ſie plötzlich von einer ſtarken 
Bande Bewaffneter angefallen. Die Räuber, — man 
hat nie erfahren, ob es Soldaten des Erzſtifts oder 
Niederländer waren, — zerſprengten zuerſt die Bes 
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deckung, ſchoſſen die übrigen wehrhaften Männer nie- 
der, oder jagten ſie davon, und warfen ſich dann über 
den wehrloſen Haufen her. Alle, die ſich nicht mit der 
Flucht retten konnten, Edle und Bauern, Greiſe und 
Mädchen, ſelbſt Schwangere und Kinder wurden er— 
mordet. Mehr als 300 Menſchen verloren das Leben; 
die übrigen flüchteten größten Theils nach Cölln, wo 
man ſich der Unglücklichen mit vieler Menſchlichkeit an— 
nahm. Die Waaren, welche ſich im Gefolge der Kara— 
wane befanden, wurden eine Beute der Räuber. Bald 
nach dieſem empörenden Vorfall, der bittere Klagen 
veranlaßte, aber ungeahndet blieb, ſteckte die neuſer 
Beſatzung mehrere cöllniſche Dörfer in Brand. 

So viel wiederhahlte Gewaltthaten, welche end— 
lich den Ruin des ganzen Landes herbeyführen muß— 
ten, weckten endlich den regierenden Churfürſten aus 
ſeiner Apathie. Er wandte ſich an den Herzog von 
Parma, und bath ihn um die Wiedereroberung der 
Stadt Neus, weil aus dieſer Poliphemos = Höhle 
ſich alle jene Gräuel und Verwüſtungen über das 
Land ergoſſen. Der Herzog gewährte mit Freuden 
dem Churfürſten ſeine Bitte; denn es konnte ihm nicht 
gleichgültig ſeyn, einen ſo feſten Platz in den Händen 
ſeiner Feinde zu ſehen, und wir wiſſen, daß er gleich 
nach der Eroberung Venloo's dahin aufbrach. Del 
Vaſto mit der Reiterey machte den Vortrab, und bes 
rennte die Stadt. Ihm folgte das Hauptcorps, 18000 
Mann ſtark, unter Varambon, Carl und Octavian 
Mansfeld, Aremberg, Manriquez, Lara, Liques, 
Capiſucci und Gaſton Spinola, und am 10. des Heu— 
monaths 1586 weheten die ſpaniſchen Fahnen an den 
Ufern des Rheins. 
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Neus liegt auf der linken Seite dieſes Stroms 
zwiſchen Cölln und Urdingen. Wie die meiſten Städte 
am Rhein, iſt ſie eines ſehr alten Urſprungs, welcher 
ſich in den Zeiten der Römer verliert. Sie iſt von gerin— 
gem Umfange, genoß aber damahls eines hohen Wohl— 
ſtandes, war durch doppelte Gräben und Mauern und 
ſelbſt durch ihre Lage gegen feindliche Angriffe geſchützt, 
und hatte im funfzehnten Jahrhundert eilf Monathe 
der ganzen Macht Carl des Kühnen von Burgund 
tapfer widerſtanden. Der Hauptſtrom des Rheins fließt 
in einiger Entfernung von der Stadt, aber er ſtreckt 
einen Arm bis an ihre Mauern, und bildet dadurch im 
Angeſichte derſelben eine kleine Inſel, der Werth ge— 
nannt. Außerdem umfließt auf der Landſeite der kleine 
Fluß Erft die Stadt. Hermann Kloet, entſchloſſen, 
den ihm anvertrauten Platz auf das tapferſte zu ver— 
theidigen, ließ auf die erſte Nachricht von der ihm be— 
vorſtehenden Belagerung Mauern, Bollwerke und Thür— 
me ausbeſſern, und auf dem Werth, der ſchwaͤchſten 
Seite der Stadt, zwey neue Schanzen anlegen, wo— 
bey jedermann, ohne Unterſchied des Alters und Ge— 
ſchlechts, Hand anlegen mußte. So vorbereitet, mit Le— 
bensmitteln und andern Vorräthen hinreichend verſe— 
hen, und eine bewaffnete Macht von 2000 Köpfen zu 
feiner Dispoſition, ſieht Kloet ruhig vor feinen Mau— 
ern die feindlichen Colonnen ſich entwickeln. 

Des Herzogs erſtes Geſchäft war, die Stadt 
durch einen engen Cordon zu umſchließen. Zu dem En⸗ 
de lagerte ſich das fparıfhe Regiment Bobadilla vor 
dem Rheinthore; daneben, vor dem Riederthore, faßte 
Mondragone's Regiment alte Spanier Poſto; dieſem 
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zunöchſt ſchlugen das ſpaniſche Regiment Aquila, die 
italianiſchen Capiſucci und Spinola, das deutſche Man— 
riquez, das walloniſche Bonniquet und Varambons 
Burgunder ihr Lager auf; das Intervall zwiſchen den 
Italtiänern und Burgundern, und die Ufer der Erft 
beſetzten das deutſche Regiment Aremberg und Liques 
und Otavio Mansfeld Wallonen. Im Rücken von Aqui- 
laß und Capiſucci's Poſtirungen ward der Artilleriepark 
unter Carl Mansfeld etablirt, und hinter dieſem lager— 
te ſich die Reiterey unter del Vaſto. Der Herzog nahm 
ſein Hauptquartier in dem halb zerſtörten Kloſter Val 
de Grace. Die nöthigen e kamen den Rhein 
herab von Colln. 

Die ſpaniſche, durch Graben und Bruſtwehren 
verbundene Poſtenkette umſchlang die ganze Stadt bis 
auf den Theil, wo der Werth lag. Um den Cordon 
ſchließen zu können, bereiteten die Belagernden einen 
Angriff auf dieſe Inſel; aber die Belagerten warteten 
ihn nicht ab, ſondern räumten die Inſel mit ihren 
Schanzen, weil ſie ſolche nicht dehaupten zu können 
glaubten, worauf der Hauptmann Juan Ciaccone mit 
100 Mann vom Regimente Bobadilla vorläufig Be— 
ſitz davon nahm. Wahrend der Nacht thaten die Bela— 
gerten einen Ausfall, todteten einen Theil der Spanier, 
nahmen den Überreſt gefangen, und kehrten dann wie— 
der nach der Stadt zurück; die Inſel aber ward jetzt 
von den Belagernden mit einem ſtarkern Detaſchement 
beſetzt. 

Die Letzteren fingen hierauf an, mit großer Thä— 
tigkeit an den Laufgraben und Batterien zu arbeiten. 
Oft wurden fie dabey durch den unternehmenden Kloet 
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geſtört, der fie durch häuſige Ausfälle beunruhigte. 
Einſt fällt er mit 300 Mann, bewaffnet mit Helm 
und Schild, durch eine verborgene Pforte heraus, und 
durch die Contreſcarpe der Aufmerkſamkeit der feindli— 
chen Wachen entzogen, ſteht er plötzlich vor dem ita— 
liäniſchen Quartier. Die Arbeiter ſind eben mit Vollen— 
dung der Bruſtwehr beſchäftigt, und ihre Bedeckung 
unter dem Hauptmann Julius Cäſar Grimeldi ſieht 
ſich angegriffen, ehe ſie die Nahe eines Feindes ahndet. 
Grimaldi wird verwundet, und Soldaten und Schanz— 
gräber flüchten ins Lager zurück, worauf die Belager— 
ten einen Theil der Bruſtwehr zerſtören. Mehrere 
feindliche Befehlshaber mit zahlreichen Truppenhaufen 
eilten jetzt herbey. Kloet zog ſich nach der Stadt zu— 
rück, und die Feinde, welche ihn zu hitzig verfolgten, 
geriethen in den Kanonenſchuß der Feſtung, und erlit— 
ten einen bedeutenden Verluſt. 

Indeß langte der regierende Churfürft mit einigen 
Fahnen Deutſchen im Lager an, um der Belagerung 
beyzuwohnen. Es wurden zwey Angriffspuncte gewählt, 
einer gegen das Rhein- der andere gegen das Nieder— 
Thor und die Courtine zwiſchen beyden; jener ward 
den Spaniern, dieſer den Italiänern übertragen. Vier— 
zehn Feuerſchlünde, auf dem Werth aufgepflanzt, wa— 
ren beſtimmt, den vom Rheinbeſpühlten Theil der Mau— 
ern mit ihrem nach dem Strom hervor gedrängten 
Thurm zu zerſchmettern. 

Die Arbeiten ſind vollendet, die Batterien ſtehen 
drohend da, die Geſchütze find aufgepflanzt, alles iſt 
zum Angriff fertig. Da erſcheint ein Parlamentär des 
Herzogs in der Stadt, und biethet ihr Gnade und ei— 
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ne Capitulation an, wenn ſie ſich freywillig unterwer— 
fen würde. Die Belagerten ſchienen nicht abgeneigt zu 
einer friedlichen Ausgleichung; man ſchloß einen Waf— 
fenſtillſtand, und beyde Theile ernannten Commiſſarien, 
ſich über die Bedingungen der Übergabe zu beſprechen. 
Der Herzog ſelbſt begab ſich verkleidet ganz nahe an 
die Mauer, und indem er ſich das Anſehen eines Be: 
vollmächtigten des Churfürſten gab, ermahnte er die 
Belagerten, ſich ihrem rechtmäßigen Herrn zu ergeben. 
Auf ein Mahl erhob ſich ein heftiges Kanonenfeuer aus 
der Stadt und von den Waͤllen der Belagerten; die 
Kugeln ſauſten umher, und der Herzog gerieth in die 
größte Gefahr. Weder die Veranlaſſung zu dieſem 
unerwarteten Bruch des Waffenſtillſtandes, noch wel— 
cher Theil zuerſt geſchoſſen habe, konnte ausgemittelt 
werden. Der Herzog betheuerte feyerlich, daß das 
Feuern ohne ſein Vorwiſſen und ſeinen Befehl geſche— 
hen ſey, und es iſt wenigſtens nicht ganz unwahrſchein— 
lich, daß die Belagerten, weil ſie vielleicht den Herzog 
erkannt hatten, und durch ſeinen Tod der Belagerung 
ein Ende zu machen hofften, den Anfang damit mach— 
ten. Der Vorfall ſtörte jedoch die Unterhandlung nicht. 
Nach malftherley Debatten erklärten endlich die Be— 
vollmächtigten der Stadt: Neus ſey eine Reichsſtadt, 
und weder dem Könige von Spanien noch dem Chur— 
fürſten unterworfen; es ſey daher ihre Pflicht, vor Abs 
chluß einer Capitulation die 03. ee des Kaiſers 
als ihres Oberherrn nachzuſuchen, wozu wenigſtens 
eine achttägige Friſt erforderlich fen. 

Dieſe Erklärung entrüſtete den Herzog; denn es 
war offenbar, daß man nur Zeit damit gewinnen woll⸗ 
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te. Er brach daher die Unterhandlung, welche ſechs 
und dreyßig Stunden gedauert hatte, plötzlich ab, 
und gab Befehl, mit Anbruch des nächſten Tages (25. 
Jul.), welches der Nahmenstag des heiligen Jacobs, 
des Schutzvatkons von Spanien, war, den Anfang mit 
Beſchießung der Stadt zu machen. Die Nacht ward 
im Lager mit religibſen Feyerlichkeiten dem Apoſtel zu 
Ehren zugebracht; in der Stadt ſoll man während 
derſelben, auf Antrieb einiger fanatiſchen Caloiniſten, 
zwey ſpaniſche Gefangene auf öffentlichem Markte ver— 
brannt haben. Dieſe Barbarey, deren nur Strada 
erwähnt, iſt wahrſcheinlich eine Erdichtung, die man 
erfand, entweder um die Rachgier der Soldaten zu 
entflammen, oder zur Entſchuldigung der bey Erobe— 
rung der Stadt verübten Gräuel. 

Dreyßig Feuerſchlünde donnern mit Anbruch des 
Tags auf die Stadt. Mehr als dreytauſend Schüſſe 
geſchahen, und bald waren zwey Breſchen am Rhein— 
und Nieder-Thore in die Mauer gewühlt. Sie wur— 
den unterſucht, und erſteigbar gefunden. Unter dem Ge— 
ſchrey: Diego, Diego! griffen die Spanier das Rhein— 
tbor an, während die italiäniſchen Regimenter das 
Nieder-Thor beſtürmten. Cäſar Guidiccio war der 
erſte Italiäner auf der Mauer, und Alfonſo de Meſa, 
aus Cadix gebürtig, pflanzte zuerſt die ſpaniſche Fah— 
ne auf den Thurm am Rhein-Thor. Beyde Bra— 
ven wurden reichlich belohnt. 

Die Stürmenden, nach Erſteigung der äußeren 
Mauer, warfen eilend eine Bruſtwehr aus Faſchi— 
nen, Schanzkörben und Erdſäcken auf, und beſetz— 
ten fie mit einigen Feldſtücken, um ſich in dem ex- 

Schillers Niederl. 6. Bd. K 


esse 146 M 

oberten Poſten zu behaupten. Voll kriegeriſcher Un— 
geduld fordern ſie ihre Befehlshaber auf, ſie ſogleich 
zum Angriff der inneren Mauer zu führen. Aber der 
Herzog verboth, den Graben zwiſchen beyden Mauern 
zu überſchreiten, weil der Abend ſchon angebrochen 
war. Die Nacht verging in Unrude und Getümmel. 
Beyde Mauern waren mit Kriegern, Belagernden 
und Belagerten bedeckt. Man hörte ſich, ohne einan— 
der zu ſehen, als nur zuweilen auf Augenblicke beym 
Schimmer der Kanonenblitze und Kunſtfeuer. Nie— 
mand ſchlief; Freunde und Feinde durchwachten dieſe 
ſchauervolle Nacht, die einen voll Hoffnung, die ans 
dern von bangen Beſorgniſſen gequält. 

Auch der tapfere Hermann Kloet war auf. Er 
hatte den Entſchluß gefaßt, ſich des verlornen Rhein— 
thurms wieder zu bemächtigen. In der größten Stil— 
le, unter dem Schutze des nächtlichen Dunkels zog 
er an der Spitze von 500 Kriegern und einer Anzahl 
Schanzgraͤber zu der Unternehmung aus. Aber das 
Glück begünſtigte ihn nicht; er ward zu früh, durch 
das künſtliche Licht der von Zeit zu Zeit von den Be— 
lagerten abgeſchoſſenen brennenden Pfeile entdeckt, 
und mit einem Hagel von Kugeln und Steinen über— 
ſchüttet. Ein heftiges Gefecht erhob ſich. Kloet erhielt 
eine gefährliche Wunde. Der größte Theil ſeiner Leute 
ward aufgerieben, und die wenigen, welche dem Blut— 
bade entrannen, kehrten mit ihrem verwundeten Be— 
fehlshaber in die Stadt zurück. ü 

Der Tag brach an, und der Donner des Geſchü— 
bes rollte von neuem. Die Belagerer brannten vor 
ungeduldigem Verlangen, auch die zweyte Mauer zu 
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flürmen. Fanatismus und Habſucht entflammten gleich 
mächtig ihre Streitluſt. Sie wollten Rache üben an 
den verruchten Ketzern, welche ſich einer rechtgläubi— 
gen Stadt bemächtiget, und die Bekenner der wah— 
ren Religion daraus vertrieben hatten, und die gro— 
ßen Waarenniederlagen in der Stadt reitzten ihren 
Durſt nach Beute. Die Belagerten, welche an der 
Erhaltung der Stadt verzweifelten, ſandten eine De— 
putation an den feindlichen Feldherrn und bothen eine 
Capitulation an; aber ſie ward mit der Antwort zu⸗ 
rückgewieſen: die Zeit der Gnade ſey jetzt vorbey! 
Dennoch wagten es andere, ſich an das Nieder-Thor 
zu ſtellen und von dort herüber zu rufen: ſie wären 
bereit, die Stadt zu übergeben. Die Antwort der Ita⸗ 
liaͤner war ein wildes Hohngelächter. Aber Silvio 
Piccolomini ſtellte dem Herzog vor: er möchte den 
Antrag nicht zurückweiſen, um die Stadt für den Chur⸗ 
fürſten zu ſchonen und die darin aufgehäuften Wein— 
und Getreide-Vorräthe zu retten. Indem ſich der 
Herzog noch darüber bedenkt, dringen plötzlich die uns 
geduldig harrenden Spanier und Italiͤner, beſorgt, 
ihren Raub durch längeres Verweilen zu verlieren, 
am Rheins und Nieder-Thore über die Mauern in 
die Stadt. Alles was den Wüthenden in die Hände 
fällt, wehrlos oder bewaffnet, wird ohne Unterſchied 
niedergehauen. Bürger und Soldaten leiden dasſelbe 
Schickſal, und ſelbſt Weiber und Kinder wären nicht 
verſchont worden, hätte man ſie nicht auf Befehl des 
Herzogs in die Kirchen geſchafft. Alle Straßen und 
Plätze waren mit Todten und Sterbenden bedeckt. 
Die Spanier ſchrien, es müſſe kein männlicher Eins 
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wohner das Leben behalten. Viele der Verfolgten 
warfen ſich über die Mauer herab, oder flüchteten in 
das feindliche Lager; aber überall warteten ihrer Ver⸗ 
ſtümmelung und Tod. Von faſt 2000 wehrhaften 
Männern waren bald nur 300 noch übrig. Dieſe flo— 
hen in einen Thurm über dem Thore, vor welchem das 
Lager der Burgunder ſtand. Vom Schrecken gelahmt, 
muthlos und ohne Hoffnung, fi in dieſem Poſten be⸗ 
haupten zu können, erbothen fie ſich zur Übergabe; aber 
vie Sieger wollten von keinen Bedingungen hören. 
Da eilen die Unglücklichen voll Verzweiflung heraus, 
werfen die Waffen weg, und bitten knieend um ihr 
Leben. Weder ihre Wehrloſigkeit noch ihr Bitten 
rührten die morbſüchtigen ſpaniſchen Tieger. Den Ke⸗ 
tzern kein Erbarmen! mit dieſer Loſung wurden ſie 
niedergeſäbelt. Vergebens verſuchten der Churfürſt und 
mehrere Befehlshaber, einige dieſer Unglücklichen davon 
zu führen und zu retten; Soldaten, Troßjungen und 
Marketender eilten ihnen nach, und durchbohrten ſie faſt 
in den Armen ihrer Beſchützer. 

Während dieſer Mordſcenen, welche an die Grau— 
ſamkeiten und Barbareyen der erſten Zeiten dieſes 
Kriegs erinnern, und mit der oft geäußerten Humani— 
tät des Herzogs von Parma ſehr ſtark contraſtiren, 
ward ein Hauptmann mit einigen Soldaten nach des 
Befehlshabers Kloets Wohnung geſandt, welcher krank 
an ſeiner Wunde lag. Sie kündigten ihm an, daß er 
ſterben müſſe, weil er den Waffenſtillſt and gebrochen, 
und das Leben des Herzogs von Parma in Gefahr ge— 
ſetzt habe. Vergebens fordert er, nach Kriegs gebrauch 
behandelt zu werden. Die Henker ach ten nicht auf 
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ſeine Vorſtellungen, erdroſſeln ihn in Gegenwart ſei— 
ner jungen liebenswürdigen Gattinn, und hängen den 
Leichnam vor das Fenſter heraus. Der Churfürſt ſelbſt, 
ſagt Strada, habe darauf gedrungen, daß er als ein 
Rebell beſtraft werden müſſe. Zwey Hauptleute und 
ein reformirter Prediger, Nahmens Oppenheimer, 
tbeilten das Schickſal des Befehlshabers. Die Gattinn 
des letzteren ward mit einer Bedeckung aus der Stadt 
gebracht. 

Dem Blutbade folgte eine allgemeine Plünde— 
rung; die Soldaten sheilten Häuſer, Straßen und 
Plätze unter ſich, und alles ward durchſucht und aus— 
geraubt. Unter dieſem Geſchaͤft entſtand plötzlich im 
Rheinviertel der Stadt eine heftige Feuersbrunſt, de— 
ren Veranlaſſung ungewiß iſt, aber wahrſcheinlich den 
Spaniern zur Laſt fällt. Ein ſtarker Wind verbreitete 
die Flamme ſchnell über mehrere Theile der Stadt. 
Sie wüthete die ganze Nacht unter dem Jammerge— 
ſchrey der unglücklichen Weiber und Kinder, welche 
ihr Aſyl in den Kirchen verlaſſen mußten, um nicht 
unter den Ruinen derſelben begraben zu werden, und 
den plündernden Soldaten in die Hände fielen. Am 
nächſten Morgen lagen drey Viertheile der Stadt über 
den Leichnamen ihrer ehemahligen Bewohner in Aſche. 
Auch ein großer Theil der Beute war ein Raub des 
Feuers geworden. 

Der den Flammen entgangene Theil der Stadt, 
ſagt der Geſchichtſchreiber Strada, hatte feine Netz 
tung dem wunderbaren Schutze eines Heiligen zu 
verdanken. Nach der erſten Eroberung der Stadt 
durch den Grafen Newenaar, verbarg ein katholiſcher 
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Bürger den Leichnam dieſes Heiligen in ſeinem Hau— 
ſe, um ihn den frevelhaften Händen der Ketzer zu 
entziehen, welche die Reliquien aufſuchten und ver— 
brannten. An dieſem Hauſe erloſch plötzlich das Feuer. 
— Dem abergläubigen Mönch kann man dieſes Mähr— 
chen allenfalls verzeihen; wenn aber der Herzog von 
Parma in ſeinem Bericht an den König ſagt: die ver— 
borgene Hand Gottes habe alle feine Bemühungen, 
dem gräßlichen Morden der Soldaten und der ent— 
ſetzlichen Feuersbrunſt Einhalt zu thun, vereitelt, um 
die dem heiligen Quirinus widerfahrne Beleidigung 
zu rächen, deſſen Körper, den Gegenſtand der Vers 
ehrung ſo vieler fremden Völker, die Ketzer vor eini— 
gen Monathen unter barbariſchem Frohlocken ver— 
brannt hätten, ſo beweiſt dieß, daß oft ſelbſt vorzüg— 
liche Köpfe ſich nicht über die Vorurtheile ihres Zeit— 
alters zu erheben vermögen, oder der Herzog wollte 
durch ſeinen Bericht die Gräuel entſchuldigen, welche 
ſeine Eroberung befleckten. Die mit Aſchenhaufen und 
Leichnamen angefüllte Stadt ward dem Churfürſten 
übergeben. | 

Der Herzog wollte eine ſo ſchnelle und wichtige 
Eroberung durch eine Feyerlichkeit von ungewöhnlicher 
Art verherrlichen. Schon vor dem Anfange der Be— 
lagerung hatte ihm Papſt Sixtus der Fünfte einen ge= 
weiheten Hut und Degen geſandt; aber er verſchob 
die Annahme des Geſchenks bis nach der Unterwerfung 
der Stadt, als wolle er ſich desſelben durch das ver— 
goſſene Ketzerblut noch würdiger machen. Der Chur: 
fürſt wünſchte, daß die feyerliche Überreichung des 
päpſtlichen Angebindes zu Cölln geſchähe; aber der 
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Herzog, wie Strada ſagt, wollte an eben dem Orte, 
wo er ſo ritterlich für den Glauben gefochten, auch 
den Titel und die Inſignien eines Vertheidigers des— 
ſelben annehmen. Er empfing daher im Lager vor Neus 
(1. Auguſt), zwiſchen dem Churfürſten Ernſt von Cölln 
und dem Herzog Johann von Jülich und Cleve ſte— 
hend, im Angeſichte des ganzen unter den Waffen ſte— 
henden Heers und unter dem Donner des Geſchützes, 
aus den Händen des Abts Grimani das päpſtliche 
Geſchenk. CR 
Wie wenig der Graf Leiceſter that, um das un: 
glückliche Neus zu retten, iſt ſchon oben erzählt 
worden. 
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15. 
Eroberung der Stadt Sluis durch die Spanier. 
15.85. 


Di. Streitigkeiten der Generalſtaaten mit dem Gras 
fen Leiceſter und die Gahrung und Verwirrung, wel: 
che ſie über alle Provinzen der Union verbreiteten, hin— 
derten die vereinigten Niederländer, ſich mit Nachdruck 
zur Fortſetzung des Kriegs zu rüſten, um ihrem ſieg— 
reichen Feinde einen kräftigen Widerſtand entgegen zu 
biethen. Zum großen Glück für die Republik war der 
Herzog von Parma außer Stande, alle die glaͤnzen— 
den Vortheile aus ihrer damahligen unglücklichen Lage 
zu ziehen, welche ihm unter eigenen günſtigeren Um— 
ſtanden fein Genie und feine Thätigkeit, zum uner— 
ſetzlichen Schaden ſeiner Gegner, würden haben ge— 
winnen laſſen. Er ſelbſt befand ſich im Anfange des 
gegenwärtigen Jahrs in drückender Noth. Theurung, 
Peſt und Hunger hatten die wiedereroberten niederlän— 
diſchen Provinzen verödet. Das Land war entvölkert 
und verarmt. Es fehlte an Händen zum Ackerbau. Der 
Krieg hatte mit eiſerner Ferſe die Felder zertreten, und 
die Natur ſelbſt durch Mißwachs das allgemeine Elend 
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vollendet. Jetzt gebrach es an allem, was zum Unterhalt 
eines Heers im Felde erforderlich iſt. Dadurch ward 
der Herzog verhindert, mit Nachdruck zu handeln, und 
er konnte nicht eher, als da die nahende Ernte neue 
Vorräthe verſprach, ins Feld herausziehen. Doch waͤh— 
rend er gezwungen die Waffen ruhen ließ, verſchaffte 
ihm die Verrätherey einiger Treuloſen unter ſeinen 
Gegnern mehrere, nicht unwichtige Eroberungen. 

Marchand, ein Franzoſe, Befehlshaber des 
Schloſſes Wouw bey Bergenopzoom, der engliſche 
Oberſt Stanlei, Gouverneur von Deventer, Roland 
Vork (Jan. 1587.) , dem die Schanze bey Zütphen 
anvertraut war, und der Schotte Payton, der als 
Schenkens Verweſer den Oberbefehl in der Stadt 
Geldern führte, verriethen und verkauften nach ein— 
ander dieſe Platze an die Spanier. Die ehrloſen Ver— 
räther empfingen ihre Bezahlung, aber Schande und 
Verachtung, ſelbſt bey den Feinden, waren ihr ge— 
rechter Lohn. 

Im May zog der Herzog von Parma ſeine 
Kriegsvölker bey Brügge zuſammen. Seine Abſicht 
war anfangs, Oſtende“, welches von den Engländern 
beſetzt war, zu belagern; da die Beſatzung aber an— 
ſehnliche Verſtärkungen erhielt, änderte er ſeinen Plan, 
und beſchloß, ſeine Waffen vor Sluis zu tragen, deſ— 
ſen Beſatzung die flandriſchen Küſten durch unaufhör— 
liche Streifzüge beunrubigte. Am achten des Brachmo— 
naths begab er ſich mit ſieben Banden Reiter von Brüſ— 
ſel über Aloſt und Gent nach Brügge, und indem er 
durch eine Bewegung gegen die Velau, wodurch er 
Holland zu bedrohen ſcheint, den Feind über feine- 
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wahre Abſicht zu täuſchen ſcheint, befiehlt er dem Gra— 
fen Mansfeld das Schloß Blankenberg zwiſchen Oſten— 
de und Sluis anzugreifen, und tritt bald darauf den 
Marſch nach dem letzteren Orte an. Lamotte ſtand mit 
2000 Mann bey Damme, ein anderer Theil des 
Heers war unter del Vaſto detaſchirt; der Überreſt be⸗ 
fand ſich unter Hautepenne am Rhein, oder war in die 
feſten Plätze der eroberten Provinzen vertheilt. 

Von den fünf flandriſchen Hafenplätzen liegt 
Sluis am weiteſten vom Seegeſtade entfernt, an ei— 
nem Arm, den das Meer ins Land ſtreckt und der ei— 
nen fo geräumigen Hafen bildet, daß ehemahls wohl 
500 Schiffe darin Platz fanden. Dieſe Bucht theilt ſich 
oberhalb der Stadt gegen Iſendik und Katſand in 
zwey Arme, welche wieder in mehrere Canäle aus— 
ſtrömen, und dadurch eine große Anzahl Inſeln bil— 
den. Dieſe Umgebungen der Stadt, ein ſtarkes Ca— 
ſtell vor dem Brügger Thore, und mehrere vor und 
zwiſchen den Canälen aufgeworfene Schanzen ma— 
chen ſie dem andringenden Feinde faſt unzugänglich. 
Anton Gronefels war Befehlshaber, und die Beſa— 
tzung beſtand aus 800 Mann. Als ſich die Nachricht 
von dem Vorhaben des Herzogs von Parma, die 
Stadt zu belagern, verbreitete, ſchrieb der Befehls— 
haber ſogleich um Proviant, Munition und Verſtär— 
kung nach Bergenopzoom und Seeland. Der erſte 
Transport der ihm zugeſandten Hülfe langte auch glück— 
lich an, aber der nachfolgende mußte wieder umkeh— 
ren, weil der Feind ſchon den Hafen beherrſchte. Die 
Beſatzung beſtand nach der erhaltenen Verſtärkung aus 
1600 Engländern und Niederländern. 
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Der Herzog von Parma und La Motte waren 
zu gleicher Zeit (J. Jun.), jener über Ardenburg, und 
diefer von Damme her gegen Sluis vorgedrungen. 
La Motte bemächtigte ſich der Annenſchanze und ſetzte 
ſich am weſtlichen Ufer des Meerarms feſt; der Her— 
zog aber verbreitete ſeine ſpaniſchen, italiäniſchen und 
deutſchen Truppen über die Inſeln Ooſtburg und Kat— 
ſand, ein Manöver, welches wegen der mäandri— 
ſchen Windungen der Kanäle, über welche die Truppen 
ſetzen mußten, mit nicht geringen Schwierigkeiten ver— 
bunden war. Doch die Standhaftigkeit des Herzogs 
überwand alle Hinderniſſe; die Schanzen auf Katſand 
wurden erobert und auch die öſtliche Seite des Meer— 
arms beſetzt, wodurch die Stedt die Gemeinſchaft mit 
der See und die Hoffnung auf fernere Zufuhr von dort— 
her entzogen ward. Alle Zugänge von der Land- und 
Seeſeite wurden von den Belagerern durch angelegte 
Schanzen geſperrt. 

Auf einer Inſel im Südweſten der Stadt hatten 
die Belagerten ein ſtarkes Fort angelegt, welches durch 
500 Mann beſetzt und vermittelſt einer Brücke mit 
der Stadt verbunden war. In einiger Entfernung von 
dieſem Fort lag ein anderes Außenwerk, deſſen Bruſt— 
wehren aus Fäſſern, mit Erde gefüllt beſtanden, weil 
die Errichtung gewöhnlicher Erdwaͤlle wegen des feuch— 
ten Bodens höchſt ſchwierig war. Dieſe Tonnenwerke 
nannte man Tonnelaten, und machte in der Folge 
noch bey mehreren Gelegenheiten davon Gebrauch. 

Von den eben erwähnten Schanzen aus thaten 
die Belagerten häufige Ausfälle, welche oft ſehr blu— 
tige Gefechte veranlaßten, wobey ſich von jenen die 
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tapfern Brüder, Niclas und Adolf Meetkerken, und 
die Engländer, Franz Veere und Roger Willioms, vor— 
züglich auszeichneten. Nach einem heftigen Kampfe, 
welcher La Motte einen Arm koſtete, eroberten die 
Belagernden die Tonnelaten. Auch der Hafenſchanze 
bemächtigten ſie ſich nach tapferer Gegenwehr. Bey 
dem Angriff auf die letztere lehrte die Noth, dieſe 
fruchtbare Mutter aller neuen Erfindungen, ein noch 
nie gebrauchtes Mittel anwenden, um die ſonſt ge— 
wöhnlichen Approſchen zu erſetzen, welche der feuchte 
Boden, der ſchon mit anderthalb Fuß Tiefe Waſſer 
gab, nicht zuließ. Man erfand eine Art hölzerner, 
zwölf Fuß langer und drey Fuß breiter Kaſten, wel— 
che Rader wie Wagen hatten, mit Schießlöchern für 
die Musketen verſehen, und durch Sandſäcke ſchuß— 
frey gemacht waren. Sie wurden auf Kaͤhnen nach 
der Inſel herüber geſchafft, und dort aufgeſtellt; und 
durch dieſe bewegliche Bruſtwehr gedeckt, näherten ſich 
die Belagerer der Schanze. Kurz vor Eroberung der— 
ſelben hatte ſich auch das Fort Blankenberg dem Gra— 
fen Mansfeld ergeben, wodurch Sluis die Gemein— 
ſchaft mit Oſtende verlor. 

Indeß der Herzog von Parma die Belagerung 
von Sluis betrieb, waren auch die Niederländer ins 
Feld gerückt. Moriz und Hohenlohe fielen in Bra— 
bant ein, brandſchatzten und plünderten mehrere 
Städte und Dörfer, und wandten ſich darauf nach 
Herzogenbuſch, um dieſen mit Lebensmitteln ſchlecht 
verſehenen Ort zu belagern. Aber Hautepenne, der 
ſich mit 42 Fahnen Fußvolks und 25 Banden Reiter 
ben Wortel ſetzte, verhinderte ſie, ihr Vorhaben auszu— 


führen. Moriz ging hierauf mit Norris, Schenk und 
einigem Kriegsvolk nach Seeland, wo er zu Leiceſter 
ſtieß, der eben aus England zurückgekehrt, und mit 
einigen tauſend Mann friſcher Truppen zu VPlieſſin⸗ 
gen (6. Jul.) ans Land geſtiegen war. Hohenlohe blieb 
mit einem Corps bey Herzogenbuſch zurück, und griff 
das Fort bey Engelen an, welches zwiſchen der Maas 
und Diſe liegt, und für einen Schlüſſel zu jener Staͤdt 
gehalten wird. Hautepenne eilte ſogleich zum Entſatz 
des Forts herbey, und lieferte dem niederländiſchen 
Feldherrn, deſſen Stellung im Rücken durch die Diſe 
und in der Front durch eine Bruſtwehr von Wagen 
und Karren gedeckt war, ein Treffen. Beyde Theile 
bothen ihre ganze Kraft und Tapferkeit auf, und der 
Ausgang des Kampfs war lange zweifelhaft, bis Haus 
tepenne eine tödtliche Wunde empfing, worauf ſich 
die Königlichen zurückzogen. Hautepenne ſtarb einige 
Tage darauf zu Herzogenbuſch an ſeiner Wunde, und 
die Spanier verloren an ihm einen tapfern und unters 
nehmenden Befehlshaber. Hohenlohe verdoppelte jetzt 
ſeine Angriffe auf das Fort, und eroberte es endlich, 
nachdem auch del Vaſto noch einen vergeblichen Verſuch 
zu ſeinem Entſatze gemacht hatte. Ja er hätte viel⸗ 
leicht ſelbſt Herzogenbuſch genommen, wäre er gehö⸗ 
rig mit Truppen unterſtützt worden. Das Fort Enge: 
len ward in der Folge ſehr ſtark befeſtiget, und der 
niederländiſche Witz erfand für dasſelbe den Nahmen 
Crevecoeur, weil ſein Verluſt den Spaniern ſehr 
ſchmerzhaft geweſen ſeyn ſoll. 
Die Belagerung von Sluis hatte ununterbrochen 
fortgedauert. Dreyßig Kanonen und acht Colub rinen 
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beſchoſſen die Stadt. Am Tage des heiligen Jacobs 
thaten die Belagernden 4000, und während der gan 
zen Belagerung 17400 Schüſſe. Eine 250 Fuß weite 
Breſche war die Wirkung des heftigen Feuers. Zu— 
gleich verſuchten die Belagernden durch Untergrabun— 
gen und Minen die Mauern darnieder zu ſtürzen, 
und die Belagerten wurden durch dieſe unterirdiſchen 
Arbeiten mit einer doppelten Gefahr bedrohet, da die 
Stadt, vormahls der Stapelplatz aller aus Frankreich 
nach Deutſchland und dem europäiſchen Norden geben: 
den Weine, eine ungeheure Menge von Kellern und 
Gewölben hatte, durch welche ſich die Feinde leicht ei— 
nen Eingang bahnen konnten. Sie bewachten daher 
die feindlichen Minirer mit der größten Sorgfalt, und 
nicht ſelten kam es zu blutigen Gefechten in dieſen 
unterirdiſchen Revieren. Der Herzog ließ eine fünf— 
hundert Schritt lange Brücke aus platten Fahrzeu— 
gen über den Canal zwiſchen der Stadt und Inſel 
ſchlagen, und einen Sturm verſuchen, der aber tapfer 
zurückgeſchlagen ward. 

Der Graf Leiceſter ermahnte die Belagerten von 
Zeit zu Zeit durch tröftende Zuſchriften zur Stande 
haftigkeit und Geduld, und ſtärkte ihren Muth durch 
die Hoffnung auf einen baldigen Entſatz. Sein gege— 
benes Wort zu löſen, ging er endlich (29. Jul.) mit 
25 Fahnen Fußvolk und 6 Cornetten Reiter an 
Bort, und ſegelte nach Oſtende. Von hier aus ſetzte 
er ſeine Fahrt nach Sluis fort, und erſchien mit ſech— 
zig Schiffen vor der Mündung des Hafens, welchen 
der Herzog von Parma durch eine Schiffsbrücke ge— 
ſchloſſen hatte. Leiceſters Abſicht war, den Eingang zu 
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forciren, und ſich in der Nähe der Hafenſchanze vor 
Anker zu legen. Aber die erfahrenſten Seeleute, beſon⸗ 
ders die Seeländer, behaupteten, man könne hier 
nichts unternehmen, ohne die Schiffe, wegen Man— 
gel an Tiefe, dem gewiſſen Untergange auszuſetzen. 
Dieſe Vorſtellungen bewogen den Grafen ſein Vorha⸗ 
ben aufzugeben. Er kehrte nach Oſtende zurück, ſchiffte 
ſeine Truppen aus, und beſchloß nun den Entſatz zu 
Lande zu verſuchen. In dieſer Abſicht ſetzte er ſich von 
Oſtende aus mit 5000 Engländern und einer großen 
Anzahl von Freywilligen in Marſch, und ließ die 
blankenberger Schanze beſchießen. Dieſe zu entſetzen 
und den Grafen an weiterem Vorrücken zu hindern, 
brach der Herzog mit einem Theile des Belagerungs— 
corps nach Blankenberg auf, nachdem er dem Mare 
quis von Renthi den Oberbefehl über die Belagerung 
anvertraut hatte. | | 

Die Belagerten benutzten des Herzogs Abweſen— 
heit und ließen ein dem antwerpiſchen ähnliches Mi— 
nenſchiff gegen die Hafenbrücke herabſchwimmen, um 
ſie zu ſprengen. Aber der Marquis von Renthi ließ | 
fogleih die Brücke öffnen das Minenſchiff ging durch, 
und flog auf ohne Schaden zu thun. Eben ſo wenig 
gelang ein Verſuch der Seeländer, die Brücke in 
Brand zu ſtecken. Dagegen bemächtigten ſich die Be— 
lagerten während der dadurch veranlaßten Unruhe, 
durch einen überraſchenden nächtlichen Angriff, eines 
feindlichen Werks. Doch ihre Rettung hing allein von 
den Unternehmungen des Grafen Leiceſters ab. 

-Aber dieſer war leider ſchon wieder nach Oſtende 
zurückgekehrt, nachdem ſich ſeine Heldenthaten auf 
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eine fruchtloſe Beſchießung der blankenberger Schanze 
beſchraͤnkt hatten. Die Nachricht von dem Anzuge 
des Herzogs von Parma ſchlug feinen Muth zu Bo— 
den; er hielt die Macht desſelben für zu ſtark, um es 
mit ihm aufnehmen zu können, und ohne darüber na— 
here Unterſuchungen anzuſtellen, räumte er vor ſei— 
nem berühmten Gegner das Feld. Der letztere kehrte 
ſogleich nach Sluis zurück, und ſetzte mit verdoppel⸗ 
tem Eifer die Belagerung fort. Das verlorne Werk 
ward wieder eingenommen, ein Theil des Haupt- 
walls erobert, und die Anſtalten zu einem allgemei⸗ 
nen Sturm gemacht. Aber dieſen wartete die Beſatzung 
nicht ab. Sie hatte ſich zwey Monathe ſtandhaft vers 
theidigt. Jetzt war ſie bis auf die Hälfte geſchmolzen, 
nur noch mit vier brauchbaren Kanonen verſehen, ehr 
ne Pulver und ohne alle Ausſicht eines Entſatzes. 
Unter ſo nachtheiligen Umſtänden blieb nichts übrig, 
als dem Feinde einen Vergleich anzubiethen. Der 
Herzog, welcher hier die Tapferkeit an ſeinen Feinden 
ehrte, bewilligte der Beſatzung einen ehrenvollen Ab— 
zug mit Geſchütz, Munition und Gepäcke (5. Auguſt), 
und mit fliegenden Fahnen, brennenden Lunten und 
die Kugel im Munde verließ ſie die Stadt, welche ſie 
ſo rühmlich vertheidiget hatte. Sechs Tage vor dem 
Abſchluß der Capitulation hatten ſich die ſämmtlichen 
Hauptleute mit dem Befehlshaber feyerlich verbunden, 
nur unter dieſer und keiner andern Bedingung die 
Stadt zu übergeben, oder ſich bis auf den letzten Mann 
zu vertheidigen, und Sluis in Brand zu ſtecken. Die 
Spanier ſollen, nach Strada's höchſt unwahrſcheinli— 
cher Angabe, nur 250 Mann bey der Belagerung 
ver⸗ 
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verloren haben. Der Herzog verlegte, nach Beendi— 
gung derſelben, ſein Corps in Cantonirungsquartiere, 
und ging nach Brüſſel. 

Der Gang des Kriegs erlahmte jetzt, und keiner 
von beyden Theilen unternahm noch etwas von Wich— 
tigkeit in dieſem Jahre. Nur Schenk führte noch am 
Ende desſelben einen kühnen Parteygängerſtreich ges 
gen die Stadt Bonn im Erzſtifte Cölln aus. Mit 
einem kleinen Detaſchement erſcheint er am Abend 
des 22ſten Decembers plötzlich vor der Stadt, läßt 
während der Nacht in größter Stille eine Petarde an 
das Rheinthor heften, und als dieſe um drey Uhr nach 
Mitternacht das Thor zerſchmettert, dringt er mit 
ſeiner Mannſchaft hinein, überwältigt die Wache, 
und bemächtigt ſich in der erſten allgemeinen Verwir— 
rung der Stadt, welche er im Nahmen des entſetzten 
Churfürſten in Beſitz nimmt. Er ließ ſie ſogleich in 
beſſeren Vertheidigungsſtand ſetzen, und nachdem er 
vergebens verſucht hatte, ſie unter den Schutz der 
Reichsfürſten zu ſtellen, die feinen Antrag abwieſen, 
um Spanien nicht zu erzürnen, ſo beſchloß er, ſeine 
Eroberung auch ohne fremden Beyſtand zu behaup— 
ten. 


Schillers Niederl. 6. Bd. L 
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E: würde ein trockenes und undankbares Geſchaͤft 
ſeyn, den Urſprung und Fortgang des langen Zwiſts 
zwiſchen dem Grafen Leiceſter und den Repräſentan— 
ten der vereinigten Provinzen weitläuftig zu entwi— 
ckeln und darzuſtellen. Auch gehört die Erwähnung 
desſelben nur in fo weit für dieſes Werk, als er ei» 
nen bedeutenden Einfluß auf den Gang des Kriegs 
hatte. Es ſey daher genug, hier nur einige Haupt— 
momente von dem Entſtehen jener Streitigkeiten, 
von den Erſcheinungen, welche ſie ie und 
von ihren Folgen anzuführen. 

Der geheime Zweck des Grafen bey allen ſeinen 
öffentlichen Handlungen waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in den vereinigten Niederlanden war kein anderer, 
als ſeiner Monarchinn oder vielmehr ſich ſelbſt unter 
ihrem Nahmen die Souveränität über die Provinzen 
zu verſchaffen. Stolz auf die Gunſt der Königinn, 
und unbekannt mit dem republikaniſchen Geiſte, wel— 
cher in den Niederländern waltete, hielt er es der 
Mühe nicht werth auf die Staaten Rückſicht zu neh: 
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men; er durchbrach die ihm geſteckten weiten Schranz 
ken ohne auf ihre Vorſtellungen zu achten, und jeder 
Schritt, den ihn ſein unbeſonnener Ehrgeitz thun ließ, 
war entweder eine Verletzung des Nationalintereſſes, 
oder ein veipaßter Eingriff in die Rechte der Staa⸗ 
ten. Vielleicht waren es die Niederländer ſelbſt, die 
in dem Kopfe ihres neuen Statthalters die erſten 
Ideen zu ſeinen hochfliegenden Planen entwickelten, 
durch die große Gewalt, welche ſie ihm bey Übertra— 
gung feiner Würde einräumten. Dem üͤbermüthigen 
Höfling ſchien es ein leichtes Unternehmen, ſich der Herr— 
ſchaft über ein Volk zu bemächtigen, welches den 
Beyſtand und die Hülfe ſeiner Monarchin anſprach, 
deren Herz er in Händen hatte. Aber er hatte weder 
den Charakter der Niederländer, noch die Standhaftig⸗ 
keit und Einſichten ihrer Repräſentanten gewürdigt. 
Es bothen ſich ihm daher bey Verfolgung ſeines Plans 
überail große und nicht geahndete Schwierigkeiten ent⸗ 
gegen; und ob es ihm gleich gelang, das Land, deſſen 
Beſchützer zu feyn, fein ehrenvoller Beruf war, mit 
Verwirrung und Zwietracht zu erfüllen und an den 
Rand des Verderbens zu ſtürzen, ſo mußte er doch zu— 
letzt alle ſeine Entwürfe ſcheitern ſehen, und war ge— 
zwungen einen Schauplatz zu verlaſſen, auf welchem 
er eine kurze und unrühmliche Rolle geſpielt hatte. 

In den vereinigten Niederlanden, wie in jedem 
Freyſtaate, gab es mehrere Parteyen mit demokrati⸗ 
ſchen und ariſtokratiſchen Grundſätzen, von denen die 
einen die Rechte und das Anſehen der Staaten zu be: 
haupten, und die andern es zu vermindern ſtrebten. Be— 
fönders war Utrecht der Sitz einer zahlreichen Motte 
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unruhiger Köpfe, welche die Staaten haften, und größ— 
ten Theils aus egoiſtiſchen Motiven eine Abänderung 
der Regierungsverfaſſung wünſchten. An ihrer Spitze 
ſtanden Jacob Reingoud, Gerhard von Prouning und 
Daniel de Bourggraf, drey berüchtigte Demagogen. 
Sie ſchloſſen ſich mit zuvorkommender Bereitwilligkeit 
dem Grafen von Leiceſter an, der ſeinen gewöhnlichen 
Aufenthalt zu Utrecht nahm, weil Holland und See— 
land durch die Wahl des Prinzen Moriz zum Statt— 
halter ſeinen Unwillen erregt hatten, und erwarben 
bald ſein volles Zutrauen; und indem ſie durch Schmei— 
cheleyen feine Eitelkeit und Herrſchſucht beſtachen, reitz— 
ten ſie ihn zu den willkürlichſten Eingriffen in die 
Verfaſſung der Nation und die Rechte ihrer Stell— 
vertreter. 

Schon die erſten Schritte des neuen Oberſtatt— 
halters zeigten den Generalſtaaten, was fie von ihm 
zu erwarten hätten, und bis zu welchem Punct er 
die ihm verliehene Gewalt auszudehnen geſonnen ſey. 
Er ernannte, ohne ihre Zuziehung und Einwillung, 
einen neuen Finanzrath zur Verwaltung der Landes— 
einkünfte, verboth allen Handel mit Spanien und den 
ſpaniſchen Niederlanden, welcher bisher noch Statt 
fand, mit Frankreich und Deutſchland, ohne auf die drin— 
genden Vorſtellungen der Generalſtaaten zu achten, daß 
ein ſolches Verboth die ganze bürgerliche Exiſtenz der 
Provinzen Holland, Seeland und Friesland, deren 
nothwendige Bedingung Handel und Schifffahrt wä— 
ren, ſchlechterdings vernichten müſſe. Er befahl, daß 
alle den feindlichen Feſten nahe liegenden Plage, aus 
welchen der Feind Geld und Lebensmittel erpreſſen 
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könne, niedergebrannt werden müßten, und endlich 
ließ er auch Roſenobel und andere Münzen von gerin— 
gerem Gehalte prägen. Ja er ließ ſogar mehrere Perſo⸗ 
nen, welche ſich ſeinen Planen widerſetzten, in Ver— 
haft nehmen, und des Landes verweiſen, ohne irgend 
ein geſetzliches, in der Verfaſſung des Landes gegrün— 
detes Verfahren gegen ſie zu beobachten. Dabey ſuchte 
er ſich der Zuneigung des Volks zu bemächtigen, und es 
den Staaten abgeneigt zu machen, wobey die reingoud— 
ſche Partey kräftig mitwirkte. Auch der reformirte Cle— 
rus both ihm ſeine hülfreiche Hand; denn er hatte ſich 
deſſen Beyfall durch erhäuchelten Religionseifer erwor— 
ben, und durch die ihm ertheilte Erlaubniß, zu Dord— 
recht (1586, Juny 20.) ein Concilium zu halten, und 
eine neue Kirchenordnung abzufaſſen. 

Aber wenn es ihm auch gelang, den Beyfall 
einer unbeſonnenen Faction, einer zelotiſchen Cleri— 
ſey, eines kurzſichtigen Pöbels zu gewinnen, ſo erreg— 
te dagegen fein eigenmächtiges und herrſchſüchtiges 
Verfahren den Unwillen und Verdacht der Staaten 
und ihrer Anhänger, und jedes echten und unbefan— 
genen Patridten. Schon der Inhalt der ihm von der 
Königinn ertheilten geheimen Inſtruction, ſich genaue 
Kenntniſſe von den Staatskräften der vereinigten Pro— 
vinzen zu verſchaffen, hatte den Argwohn der Staa— 
ten von Holland und Seeland erregt, und ſie verbar— 
gen ihm um ſo ſorgfältiger die Hülfsmittel und Kräfte 
des Landes, je ſchneller und üppiger dieſe durch ihren 
blühenden Handel anwuchſen. Als er aus dem Feldzu— 
ge von 1586, worin er den Erwartungen der Nation 
fo wenig entſprochen hatte, zurück gekehrt war, über— 
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reichten ihm bey feiner Ankunft im Haag die Staaten 
von Holland, Seeland und Utrecht (November) eine 
mit großer Freymüthigkeit abgefaßte Vorſtellung, wel— 
che den Antrag enthielt: daß die engliſchen Hülfsvöl— 
ker vollzählig erhalten, und im Beyſeyn der Bevolls 
mächtigten der Staaten gemuſtert, ohne ihr Vorwiſ— 
ſen und Genehmigung keine ausländiſchen Werbungen 
angeſtellt, kein Feſtungsbefehlshaber ernannt und kein 
Bürger außerhalb ſeiner Provinz vor Gericht gezogen; 
das Anſehen und die Vorrechte der Staaten nicht ver— 
letzt; die Freyheit der Handlung verftattet; die Ma: 
rine der Admiralität und dem Prinzen Moriz als Ge— 
neraladmiral überlaſſen, und bey allen Landesangele— 
genheiten die Staaten ohne Zuziehung und Einmi⸗ 
ſchung der Fremden um Rath gefragt würden. — 
Welchen Eindruck auch der Inhalt dieſer Schrift auf 
den Grafen machen mochte, und wie viel Vorwürfe 
gegen ihn auch daraus hervorleuchteten; er nahm ſie 
wenigſtens dem Anſcheine nach ohne Entrüſtung auf, 
und verſprach ſich darüber mit den Deputirten der Ge— 
neralſtaaten zu beſprechen. 

Jetzt trat die englifch > peitekcatifie Partey zu 
Utrecht mit dem Antrage hervor: Stadt und Pro— 
vinz der ſouveränen Herrſchaft der Königinn von Eng— 
land zu unterwerfen. Auch die übrigen Provinzen wur— 
den von den Anhängern des Grafen zu demſelben 
Schritte eingeladen; und endlich forderte er ſelbſt die 
Generalſtaaten auf: auch Holland und Seeland für 
die Unterwerfung unter die Oberherrſchaft feiner Mo— 
narchinn zu ſtimmen, da Utrecht, Geldern, Oberyſſel, 
und Friesland ſich bereits dafür erklärt haͤtten. Die 
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Antwort der Staaten war: Holland und Seeland 
würden bereit ſeyn, der Königinn die Souveränität 
anzubiethen, wenn ſie ſolche unter billigen Bedingun— 
gen annehmen wolle. Dabey blieb es für jetzt in Rück— 
ſicht dieſer Angelegenheit. | 

Der Graf hatte beſchloſſen nach England zu 
gehen, um der Königinn einen mündlichen Bericht 
von feinen bisherigen Handlungen in- den Niederlan⸗ 
den abzuſtatten, und neue Verabredungen für die 
Folge mit ihr zu treffen. Vor ſeiner Abreiſe übertrug 
er dem Staatsrath die Verwaltung der bürgerlichen. 
Angelegenheiten und des Landkriegs, und dem Prin- 
zen Moriz nebſt den Admiralitéten die Leitung der Ma— 
rine. Aber zu eben der Zeit, wo er öffentlich dieſe Ein— 
richtung traf, machte er geheime Verfügungen, wo— 
durch der Einfluß des Staatsraths eingeſchränkt ward. 

Wahrend ſeiner Abweſenheit beſtrebten ſich ſei— 
ne Anhänger, die Befehlshaber der Provinzen und 
feſten Plätze nach ihren Grundſätzen zu bearbeiten, 
und ihnen begreiflich zu machen: daß ſie allein der 
Königinn von England durch ihren geleiſteten Eid 
verpflichtet wären. Es wurden insgeheim verſchiedene 
Städte ausgewählt, welche engliſche oder irländiſche 
Beſatzung empfangen ſollten, und die Geiſtlichkeit fuhr 
fort, die Staaten dem Volke verdächtig zu machen. 
„Nicht aus Patriotismus oder reinem Eifer für das 
Beſte des Vaterlandes, — behaupteten die Mißver— 
gnügten, — ſondern aus eigennützigen und herrſch— 
füchtigen Abſichten widerſetzten ſich die Staaten den 
weiſen und gutgemeinten Entwürfen des Statthalters; 
und die Folge dieſer Widerfpänftigkeit werde endlich 
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ſeyn, daß England feinen Beyſtand verſagen, und die 
Provinzen ihrem unglücklichen Schickſal überlaſſen wer— 
de.“ Es iſt nicht zu läugnen, daß dieſe Beſchuldigun— 
gen bey vielen Eingang fanden, und die Gemüther 
von ihren Repräſentanten abwendig machten; aber es 
ereigneten ſich auch gerade jetzt einige Vorfälle, die 
zur Rechtfertigung des Verfahrens der Staaten dien— 
ten, und manchen Verblendeten die Augen öffneten. 
Dieſes waren die ſchon oben angeführten verrätheriſchen 
Übeclteferungen der Plaͤtze Wouw, Deventer und der 
Schanze bey Zürphen durch ihre von dem Grafen Lei— 
ceſter ernannten Befehlshaber an die Spanier, und 
der Einfall eines Geſchwaders engliſcher Reiter in der 
Provinz Holland, unter dem Vorgeben ſich dort den 
Sold zu hohlen, welchen die Königinn ihnen ſchuldig 
ſey. Dieſe Ereigniſſe veranlaßten großes Aufſehen in 
allen vereinigten Provinzen; das Volk faßte Argwohn 
gegen jeden Engländer, und ſchloß ſich aufs neue voll 
Zutrauen ſeinen Stellvertretern an. Die Generalſtaa— 
ten benutzten dieſe günſtige Stimmung und die Abwe— 
ſenheit des Grafen, um ihre Rechte, die man ihnen 
zum Theil entriſſen hatte, zu reclamiren. Sie wider— 
riefen des Oberſtatthalters Verordnung wegen des Hans 
dels, und erlaubten die Ausfuhr aller Waaren, mit 
Ansnahme von Waffen, Schießpulver und Salpeter, 
und ertheilten dem Prinzen Moriz eine größere Ge— 
walt, wodurch er authoriſirt ward, die Beſatzungen 
dertenigen Städte, wo er es für nöthig fände, zu ver— 
ändern, und alle Befehlshaber aufs neue ſich und den 
Staaten ſchwören zu laſſen. Nach England wurden 
Deputirte geſandt (Januar 1587.) die Königinn um 
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Vermehrung ihrer Hülfsvölker und um eine Geldun— 
terſtützung zu erſuchen. ä 

Aber Eliſabeth empfing die Deputirten mit ei— 
nem zornigen Geſicht. Der Graf hatte bittere Beſchwer— 
den über die Staaten bey ihr geführt, und die entrü— 
ſtete Fürſtinn warf den Deputirten die Undankbarkeit 
der erſteren in den heftigſten Ausdrücken vor. Die Ab— 
geordneten bewieſen, daß die Staaten ihrerſeits die 
beſtehenden Verträge redlich erfüllt hätten; und dieſe 
ließen ſelbſt der Königinn und dem Grafen eine Denk— 
ſchrift überreichen, worin ſie ſich über die Verletzung 
ihrer Rechte und der Landes verfaſſung und über den 
Verluſt der durch feine Befehlshaber an die Spanier 
verrathenen Plätze beklagten. Dieſes Memoire mach— 
te keinen Eindruck, und blieb ohne Wirkung. Die nie— 
derlöndifhen Deputirten empfingen den Beſcheid, daß 
die engliſchen Hülfsvölker für jetzt nicht verſtärket wer— 
den könnten. Der Verwaltung des Grafen wurden 
dabey die größten Lobſprüche ertheilt, zum Beweiſe, 
daß Eliſabeth entweder von ſeinen Handlungen nicht 
gehörig unterrichtet, oder darüber mit ihm ganz ein— 
verſtanden war. 

Die niederländiſchen Deputirten kehrten alſo 
nach ihrem Vaterlande zucuͤck, ohne etwas ausge— 
richtet zu haben. Im Julius 1587 folgte ihnen der 
Oberſtatthalter mit einer Anzahl engliſcher Ergaͤnzungs— 
truppen, und verſuchte den ſchon oben erwähnten 
Entſatz der von den Spaniern belagerten Feſte Sluis 
in Flandern. Sein Mangel an Muth und Entſchloſ— 
ſenheit veranlaßte das Mißlingen desſelben und den 
Verluſt der Stadt; aber er ſchob die Schuld auf die 
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Staaten, welche ihn nicht gehörig unterſtützt hätten, 
und drohete nach England zurück zu kehren, und den 
Niederländern die engliſche Hülfe ganz zu entziehen. 
Seine Anhänger benutzten dieſe Umſtände, das Anſe— 
hen des Grafen und ihren Einfluß aufs neue zu grün— 
den. Sie ſagten dem Volke unaufhörlich vor, daß der 
Staat ohne Rettung verloren ſey, wenn der Graf 
ſeine Hand von ihm abzöge; und die Geiſtlichkeit ſand— 
te ſogar eine Deputation an ihn mit der Bitte: die 
Kirche Gottes ihren Widerſachern nicht zum Raube 
zu überlaſſen. Die Staaten ſelbſt, welche den Ver— 
luſt ihres ganzen Anſehens oder den Ausbruch eines 
förmlichen Bürgerkriegs befürchten mußten, bothen 
gezwungen die Hand zur Verſöhnung, und erklärten 
dem Grafen ſchriftlich: Es ſey nie ihre Abſicht ge— 
veſen ſeine Gewalt einzuſchränken, und ſie wären 
willig und bereit ihm den ſchuldigen Gehorſam zu 
beweiſen. Der Graf ſchien mit dieſer Erklärung zu— 
frieden, aber wie wenig es den Parteyen mit der 
ſcheinbaren Verſöhnung ein Ernſt war, zeigte ſich nur 
zu bald. 5 f 

Von allen öffentlichen Staatsdienern in den 
vereinigten Niederlanden, haßte der Oberſtatthalter 
keinen mehr als den Prinzen Moriz, den Grafen 
Hohenlohe und den Advocaten von Holland, Johann 
von Oldenbarneveld, weil er den Einfluß dieſer Maͤn— 
ner auf das Volk und im Heere fürchtete. Er hatte 
deßhalb ſchon mehr als einen Verſuch gemacht, ſie 
in ſeine Gewalt zu bekommen, aber es gelang ihm 
nicht, weil Mißtrauen gegen ihn ſie vorſichtig mach— 
te. Hohenlohe, aufs äußerſte wider den Grafen ent— 
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ruͤſtet, wies jeden Vorſchlag zu einer Ausſöhnung mit 
ihm zurück, und weigerte ſich ſchlechterdings unter 
ſeinen Befehlen zu ſtehen. Er hielt nicht nur ſich ſelbſt 
in ſeinen Vorrechten von dem Grafen gekränkt, ſon— 


dern auch den Prinzen Moriz und die Staaten von 


Holland und Seeland, denen er diente. Feyerlich ers 
klärte er, haͤtte man für dieſe Kränkungen Genug— 
thuung ertheilt, und der Regierung wieder die alten: 
Formen gegeben, welche ſie zu den Zeiten Wilhelms 
von Oranien gehabt habe, dann wolle er huge feine 
Amter niederlegen, und den Dienſt des Landes ver— 
laſſen. \ 

Auch der Oberſtatthalter bewies, wie wenig auf: 
richtig von ſeiner Seite die Verſöhnung mit den Staa— 
ten geweſen ſey, denn er fuhr fort, das Volk von 
dem Gehorſam gegen ſie abzuziehen. Er berief eine 
Verſammlung derſelben nach Dordrecht, und ſie er— 
klärten ihm gerade hin; Die hohe Obrigkeit in den 
vereinigten Niederlanden, wenn die Provinzen keinen 
Fürſten hätten, wäre beym Adel, der Ritterſchaft und 
den Städten, deren Repräſentanten die Staaten wä- 
ren, und es fen grundlos, wenn behauptet werde, daß. 
die höchſte Gewalt nicht von den Abgeordneten auf 
dem Lande repräſentirt werde. Auch hätten ſich die 
Stände durch ſeine Wahl zum General-Gouverneur 
ihrer Oberherrſchaft keinesweges begeben. Sie recla— 
mirten hierauf mehrere Rechte, die er verletzt oder uſur— 
pirt hatte (September 2.), worüber er ſich aber nicht 
erklärte, ſondern dagegen den Staaten den Vorſchlag zu 
einem Frieden mir Spanien thun ließ. Dieſer Antrag 
vermehrte ihr Mißtrauen gegen ihn, und beunruhigte 
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ſelbſt ſeine Anhänger; denn der Haß gegen Spanien 
war allen Parteyen gemein, und ein zwanzigjähriger 
Krieg hatte die Gluth desſelben noch nicht abgekühlt. 
Man fing an Verdacht zu ſchöpfen, daß die Englän— 
der die vereinigten Niederlande den Spaniern über— 
liefern wollten. Der Graf ſchwor bey ſeinem grauen 
Barte, daß dieſer Verdacht ungegründet ſey. Vergleicht 
man aber den Inhalt der Friedensunterhandlungen, 
welche insgeheim zwiſchen England und Spanien we— 
nigſtens zum Schein angeknüpft wurden, mit der ge— 
beimen Inſtruction des Oberſtatthalters, worin es aus— 
drückſich hieß: er ſolle eine Ausſöhnung mit Spanien 
in Vorſchlag bringen, und wenn die Staaten keine 
Neigung dazu äußerten, ihnen erklären, daß die Kö— 
niginn in die Nothwendigkeit geſetzt ſeyn würde, für 
ſich allein mit dem Herzoge von Parma zu unterhan— 
deln, ſo ſcheint es allerdings nicht unwahrſcheinlich, 
daß die falſche und raͤnkevolle Eliſabeth nicht ganz ab— 
geneigt geweſen ſey, auf Koſten der Niederländer ihre 
langwierigen Streitigkeiten mit Spanien auszugleichen. 
Es verbreitete ſich auch ein Gerücht, daß Leiceſter dem 
Herzoge don Parma den Vorſchlag gethan habe, die 
niederländiſchen Provinzen unter ſich zu theilen. We— 
nigſtens verſuchte er, wie einſt der Herzog von An— 
jou, ſich einiger Städte, unter andern Amſterdams 
und Enkhuizens zu bemächtigen; aber ſeine Anſchläge 
mißlangen, denn aus Mißtrauen war alles auf ſeiner 
Huth gegen ihn. Man entdeckte zu Leiden eine Ver— 
ſchwörung, die er angeſponnen hatte, um die Stadt 
in feine Gewalt zu bekommen. Prinz Moriz und eini— 
ge Deputirte der Staaten verbörten ſelbſt die Schul— 
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digen, und die ſtrafbarſten wurden zu Leiden öffent⸗ 
lich enthauptet (October 25.), obgleich ſie ſich auf die 
von dem Grafen Leiceſter erhaltenen Befehle beriefen. 
Die Staaten von Holland erklaͤrten bey dieſer und an— 
dern Gelegenheiten in mehreren zur öffentlichen Publi— 
cität gebrachten Schriften: Dem Grafen gebühre keine 
größere Gewalt, als die Statthalter zu Kaiſer Carl 
des Fünften Zeiten gehabt hatten, und die Staaten 
allein, welche an der Stelle der ehemahligen Grafen 
der Provinz wären, befüßen die oberſte Gewalt, denn 
fie reprafentirten die Nation, die der einzige Souve— 
rän ſey; und nur ihnen komme daher das Recht zu, 
Krieg und Frieden zu beſchließen, Bündniſſe einzuge— 
hen, Geſetze zu geben und Auflagen zu machen. | 

Man ſieht deutlich aus dieſen Schritten und 
Proclamationen, daß es den Staaten gelungen war, 
ſich ein Übergewicht über den Grafen zu verſchaffen. 
Den letztern hatte der blutige Act der Gerechtigkeit 
zu Leiden heftig erſchüttert, und er ſoll bey der Nach— 
richt davon ausgerufen haben; jetzt ſey es Zeit für ſei— 
nen Kopf zu ſorgen. Er ſah endlich alle ſeine Plane 
ſcheitern, feine Anhänger felbft in Utrecht und Fries: 
land, wo ſie am zahlreichſten waren, in ihrem Eifer 
gegen ihn erkalten, und alle Umſtände mußten ihn 
überzeugen, daß es ihm nie gelingen werde, ſich zum 
Souverän der Niederlande zu machen. Auch Eliſabeth, 
der ewigen Klagen müde, zog nähere Kundſchaft über 
das Verfahren ihres Statthalters ein, und erhielt bald 
die vollkommenſten Beweiſe, daß ſie keine gute Wahl 
getroffen habe, und Leiceſter von allen Menſchen am 
wenigſten zu einer ſolchen Staatsverwaltung geſchickt 
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ſey. Sie rief ihn daher, ohne weitere Erklärung und 
ohne einen andern an ſeine Stelle zu ſetzen, zurück, 
und erfüllte dadurch feine Wünſche, ein Land zu ver— 
laſſen, wo ſein Anſehen ſo tief geſunken war. 

Von VPlieſſingen aus nahm er ſchriftlich Abſchied 
(November 26.) von den Staaten der Provinzen und 
(December 6.) den Generalſtaaten, und erſuchte ſie, 
indem er ſeinen Thaten eine prunkvolle Lobrede hielt, 
alles was er für das allgemeine Beſte gethan, zu wür⸗ 
digen, und aus dem vortheilhafteften Geſichtspuncte 
zu betrachten. Ehe er ſeine Abreiſe antrat, ließ er 

eine Medaille unter ſeine Anhänger vertheilen, welche 
auf der rechten Seite ſein Bildniß mit der Überſchrift: 
Robertus Comes Licester et in Belg. Guberna- 
tor 1567, und auf der Kehrſeite eine Heerde weiden— 
der Schafe, von denen ſich einige zerſtreut haben, und 
eine große engliſche Dogge, welche ſich nach Schafen 
umſieht, mit den Worten: Non gregem sedingra- 
tos invisus desero! Eine andere Denkmünze, wels 
che bey dieſer Gelegenheit erſchien, und wie man glaub— 
te auf Veranlaſſung der Staaten von Seeland aus— 
geprägt ward, ſtellte auf der einen Seite eine Affen— 
mutter dar, die ihre Jungen aus übergroßer Zärtlich— 
keit erdrückt, mit der Umſchrift: Libertas ne ita, 
cara ut simiae catuli und auf der Kehrſeite einen 
Mann neben einem Feuer, der indem er dem Rauche 
zu enfliehen ſucht, in die Flammen ſtürzt, mit der 
Umſchrift: Fugiens fumum ineidit in ignem. 

Nach der Abreiſe des Grafen übertrugen die Ge— 
neralſtaaten dem Staatsrath die Verwaltung der öf— 
fentlichen Geſchäfte. Die Königinn aber ernannte den 
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Lord Willougby zum Befehlshaber der niederländiſchen 
Hülfsvölker. Aber obgleich Leiceſter auf ihren Befehl 
die Statthalterſchaft niedergelegt hatte, ward doch 
die Urkunde feiner Abdankung bis zum April des fol: 
genden Jahrs zurück gehalten, und während dieſer 
Zeit ſchwebten die vereinigten Niederlande in größe— 
rer Gefahr als je. Der Geiſt der Unruhe und Un— 
gebundenheit, welchen der Oberſtatthalter uber die 
Provinzen verbreitet hatte, lebte auch nach ſeiner Ent— 
fernung fort, und ward von Zeit zu Zeit durch ver— 
fübreriſche Schreiben von der Königinn und dem Gra— 
fen genährt. So lange die Abdankung des letzteren 
nicht officiel beftätiget war, konnten die Staaten kei— 
ne kraftvollen Maßregeln nehmen, und es fehlte an 
einer executiven Gewalt. Die Anhaͤnger des Grafen, 
unter welchen die Geiſtlichen die thätigſten waren, 
benutzten dieſe Lage, die öffentlichen Angelegenheiten 
noch mehr zu verwirren; es äußerten ſich hier und 
dort Gährungen, welche gefährliche Folgen droheten, 
und an mehreren Orten ſogar in offene „ 
ausbrachen. 

Sonoi, bekannt aus den erſten Zeiten der Her 
volution , Gouverneur von Nordholland, und Lei: 
ceſters treueſter Anhänger, gab das erſte Beyſpiel 
des öffentlichen Ungeborſams und der Widerſetzlich— 
keit gegen die Befehle der Staaten; und um ſich ge— 
gen ihre Rache zu ſichern, zog er ſein in mehreren 
Orten zerſtreut liegendes Regiment zuſammen. Dieſe 
Maßregel aber hatte eine Folge, welche er wahr— 
ſcheinlich ſelbſt nicht voraus ſah. Es fand nähmlich 
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daß die Soldaten immer nur zwey Drittheile des 
Soldes bar, und ein Drittheil in Schuldſcheinen 
empfingen, welche nach und nach bezahlt wurden. 
Jetzt da ſich Sonoi's Regiment vereint ſah, fordern 
die Soldaten auf ihre Stärke trotzend, den ganzen 
noch rückſtändigen gegen drey Tonnen Goldes betra— 
genden, Sold auf Ein Mahl, und drohen, wenn 
man ſie nicht befriedigen würde, die Dämme zu durch— 
ſtechen und Holland unter den Wellen zu begraben. 
Sonoi ſeldſt, der Urheber des Aufſtandes, flüchtete 
ſich vor der Wuth der Rebellen nach Medemblik; 
und die Flamme der Empörung verbreitete ſich mit 
reiſſender Schnelligkeit, und ergriff die Beſatzungen 
von Gertruidenburg, Heusden, Bergenopzoom und 
mehreren Städten. Die rebelliſchen Soldaten ſetzten 
ihre Hauptleute ab, und wählten ſich andere Befehls— 
haber. Nie hatten die vereinigten Provinzen in einer 
größeren Gefahr geſchwebt, und die engliſchen Befehls— 
haber, weit entfernt den Staaten zur Abwendung der— 
ſelben die Hand zu biethen, vermehrten ſie vielmehr, 
indem ſie die Aufrührer insgeheim begünſtigten und zu 
neuen Ausſchweifungen reitzten. 

Wahrend dieſer allgemeinen Verwirrung ward 
endlich die Abdankungsurkunde des Grafen den Staa— 
ten übergeben (1588, Aprill 1.); die Zügel der Re- 
gierung, welche man ihnen zu entreiſſen geſucht hat— 
te, kamen wieder ungetheilt in ihre Hände, die Ge— 
genpartey verlor ihre ſtärkſte Stütze, und die Regie— 
rungsform gewann wieder Einheit und Feſtigkeit. Jetzt 
ergriffen ſie auch kräftige und wirkſame Maßregeln 
zur Stillung des Aufruhrs (Aprill 12.) unter dem 

Kriegs⸗ 
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Kriegsvolk. Die Truppen wurden von ihren, dem Gras 
fen Leiceſter geleiſteten Eide entöunden; ſte empfingen 
einen dreymonathlichen Sold, und als Sonoi aufs 
neue Unruben erregte, ward er ſeines Dienſtes ent— 
laſſen. Drohungen und Verſprechungen brachten nach 
und nach die aufrühriſchen Beſatzungen zu ihrer Pflicht 
zurück, nur gegen jene in Gertruidenburg, wo der 
engliſche Befehlshaber Wingfield bey dem Aufruhr be⸗ 
harrte, mußten gewaltſame Maßregeln angewandt 
werden. Prinz Moriz rückte vor die Stadt, und be— 
lagerte ſie, aber ohne Erfolg; und als der Herzog von 
Parma ihr ein Truppencorps zu Hülfe ſandte, mußte 
der Prinz die Belagerung aufheben. Nach feiner Ent⸗ 
fernung verkauften die Rebellen, auf Wingfields Anz 
rathen, die Stadt an die Spanier für einen funfzehn⸗ 
monathlichen Sold. Die Staaten erklärten ſie und ih⸗ 
re Befehlshaber nahmentlich für dieſes Verbrechen des 
Todes ſchuldig; die Spanier ſelbſt gaben ihnen den 
Spottnahmen Kaufleute, und die meiſten von ihnen 
entgingen der verdienten Strafe nicht. 

Dieß waren die Folgen des Parteygeiſtes, der 
Factionen und der Ehrſucht des Grafen Leiceſter, wel- 
cher während ſeines zweyjährigen Regiments die Re— 
publik dem Untergang nahe brachte. Es war ein Glück 
für ſie, daß der Herzog von Parma damahls zu ſehr 
mit ſeinen Rüſtungen wider England beſchaͤftiget war, 
um jene inneren Unruhen beſſer und thätiger benutzen 
zu können. Eliſabeth, ohne Leiceſters Stelle wieder 
zu beſetzen, entzog den Niederländern ihren Beyſtand 
nicht. Aber wie theuer mußten fie dieſe Hülfe be- 
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zahlen! Schon zwey Mahl während eines kurzen Zeit— 
raums hatten ſie nun die Erfahrung gemacht, wie 
gefährlich es einem Staate iſt, ſich einer fremden Na— 
tion in die Arme zu werfen. Ihre Geſchichte beſtä— 
tigt die große Lehre, daß ein bedrängtes Volk nur. 
in ſich ſelbſt, und nie bey dem mächtigeren Nachbar ſei— 
ne Rettung ſuchen muß. 
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Anſicht des buͤrgerlichen Zuſtandes der verei— 
nigten und ſpaniſchen Niederlande. 


1587 und 1588. 


u 


Ein zwanzigjähriger blutiger Krieg und die Stürme 
innerer Unruhen hatten zwar die vereinigten Nieder— 
lande auf das heftigſte erſchüttert; aber wie verſchie— 
den war dennoch ihe bürgerlicher Zuſtand von jenem, 
worin ſich diejenigen Provinzen befanden, welche ge: 
zwungen oder fregwillig unter die ſpaniſche Herrſchaft 
zurück gekehrt waren. Nie bewirkten der Genius der 
Freyheit und der freundliche Geiſt der Toleranz ein 
größeres Wunder als dort, wo man mit Erſtaunen, 
mitten unter den Ungewittern des Kriegs und der Par— 
teywuth die ſchönſten Blüthen des Wohlſtandes her— 
vor brechen, und taglich üppiger aufbluhen ſah, wäh⸗ 
rend in den letzt genannten Landſchaften aus den ver» 
armten Stadten, ven menſchenleeren Dörfern und den 
verödeten Feldern Despotismus und Unduldſamkeit 
graßlich hervor blickten. 

Wie in den letzten Zeiten Brabant und Flandern, 
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ſo waren Holland und Seeland im Anfange des Kriegs 
mehrere Jahre der Schauplatz desſelben geweſen. Aber 
dort war jede Spur jenes unglücklichen Zeitraums 
ſchon wieder vertilgt, hier ſchienen ſogar die Quellen 
einer künftigen Regeneration verfiegt. Der Handel 
war rernichtet; Gewerbe und Fabriken lagen darnie— 
der, und dieſe einſt ſo blühenden und glücklichen Pro— 
vinzen ſtellten jetzt ein ſchreckliches Bild der Armuth 
und Verwüſtung dar. Flandern und Brabant ſeufzten 
unter den Geißeln des Mangels und einer unerhörten 
Theuerung. Krieg und Mißwachs hatten die Ernten 
hier und in den benachbarten ſpaniſchen Provinzen ver— 
kümmert, und die vereinigten Provinzen unterſagten 
nicht nur die Ausfuhr des Getreides, ſondern ihre 
Caper ſchwammen auch an den Mündungen der Elbe, 
Weſer und Ems und an den flandrifchen Küſten um— 
her, und hemmten alle Zufuhr in die unterworfenen 
Provinzen. In Antwerpen galt im Jahre 158) der 
Viertel Rocken, etwa 120 Pfund ſchwer, 230 bis 24 
bholländiſche Gulden. Oft ſah man jetzt in dieſer vor 
Zeiten ſo reichen Stadt die rechtlichſten Leute, welche 
vormahls im Überfluß lebten, des Abends um Almo— 
ſen bitten. Die ärmeren, um nur ihr Leben zu friſten, 
waren gezwungen, ihre Zuflucht zu ekelhaften und 
ungeſunden Nahrungsmitteln zu nehmen. Die übrigen 
Städte ſtellten ähnliche Scenen dar, und in Brüſſel 
ward ſogar einſt ein todter Hund verzehrt, den man 
auf der Gaſſe fand. Die Folge des Mangels und der 
ungeſunden Nahrung waren Krankheiten, Peſt und 
eine außerordentliche Sterblichkeit. Viele Einwohner 
ergriffen den Wanderſtab, und verließen freywillig ihr 
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unglückliches Vaterland; andere trieb die Intoleranz 
der Regierung aus, welche keinem Proteſtanten den 
Aufenthalt verſtattete. Durch dieſe feeywilligen und 
gezwungenen Auswanderungen wurden viele große und 
kleine Städte, beſonders Ypern, Kortrik und Brügge 
entvölkert, und mancher anſehnliche Flecken, worin 
ſonſt 2 bis 3000 betriebſame und glückliche Einwohner 
lebten, ſtand jetzt ganz verödet da, ein großes men— 
ſchenleeres Grab, der Aufenthalt der Wölfe, welche 
in den verlaffenen Häuſern ihre Wohnung aufgeſchla— 
gen hatten. Dieſe Raubthiere, da es an Menſchen zu 
ihrer Vertilgung fehlte, hatten ſich in außerordentlicher 
Menge eingefunden, und zerriſſen Menſchen und Vieh. 
Selbſt die Hunde, durch den Mangel an Nahrung 
wüthend gemacht, veränderten ihre Natur, und verwan— 
delten ſich in Raubthiere, ſtrichen in den Feldern um— 
her, fielen Menſchen und Vieh an, und zerfleiſchten 
und fraſſen ſich unter einander ſelbſt. Im folgenden 
Jahre fielen die Getreidepreiſe wegen der ergiebigeren 
Ernte, und der ſo ſehr verminderten Anzahl der Ver— 
zehrer. Aber die ganze Phyſiognomie des Lundes hatte 
ſich verändert. Jetzt fand der trauernde Wanderer öde 
Steppen mit Dornen und Geſträuch bedeckt, wo vor— 
mahls üppige Felder und Wieſen prangten. Mancher 
ausgewanderte Eigenthümer erkannte bey-feiner Rück— 
kehr die Stelle nicht wieder, wo einſt ſeine Wohnung 
geſtanden hatte. | 

Wie verſchieden von dieſem traurigen Zuftanbe. 
war die Lage der vereinigten Niederlande, Hier herrſch— 
te Überfluß an Getreide und andern Bedürfniſſen, ob⸗ 
gleich die Preiſe derſelben auch ſehr anſehnlich waren,, 
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Die See ſtand ihnen offen, und Schifffahrt, Fiſcherey 
und ein ausgebreiteter Handel waren die reichen und 
unverſiegbaren Quellen ihres Unterhalts. Ihre Schiffe 
ſchwammen nach England, Schottland, Irrland, Frank— 
reich, Italien, durch den Sund nach den Häfen des 
baltiſchen Meers, und ſelbſt nach Spanien und Por— 
tugall. In dem einzigen Jahre 1587 fegelten über 800 
Schiffe von Briel und aus den ſeeländiſchen Häfen 
nach der Oſtſee, woher die Provinzen ihr Getreide zo— 
gen, und ihre Schifffabrt nach den weſtlichen Meeren 
war nicht minder bedeutend. Der indiſche Handel der 
Spanier war größten Theils in den Händen der Aus— 
länder, und die ſpaniſchen Handelshäuſer gaben nur den 
Nahmen dazu her. Auch die Niederländer hatten gro— 
ßen Antheil an dieſem Handel. Ihre Manufacturen 
und Häringe fanden ſtarken Abfa in Spanien und 
Portugall, und verſchafften ihnen einen vortheilhaften 
Tuchhandel. Dieſer Verkehr ging ſelbſt während der 
Revolution, und mitten unter den Waffen ſeinen Gang 
ungeſtört fort. Dem Könige und dem ſpaniſchen Staats— 
rath war dieß nicht unbekannt, und es fehlte nicht an 
Verordnungen dagegen; aber man hielt nicht ſtreng 
über ihre Befolgung, weil man der Fremden nicht 
entbehren konnte, und dieſer Handel beyden Theilen 
ſehr vortheilhaft war. Wurden von den niederländi— 
ſchen Commiſſronärs nur gewiſſe Formalitäten beobach— 
tet, und der Nahme irgend eines bamburger oder lü— 
becker Kaufmanns genannt, ſo ſah man durch die Fin— 
ger, und ſtellte keine genauere Unterſuchung an. Zu 
der Zeit aber, als der König ſeiner Oberherrſchaft über 
die Provinzen förmlich entſetzt ward, fürchteten die 
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Niederländer, daß ihre Schiffe und Waaren in Spa— 
nien und Portugall confiscirt werden möchten. Die 
Staaten von Holland und Seeland verbothen daher 
allen unmittelbaren Verkehr mit jenen beyden Ländern, 
und die Schiffe, welche ihren Lauf weſtwärts nahmen, 
wurden angewieſen, nur nach England und bis an die 
äußerſten Grenzen Frankreichs zu ſegeln, von wo fie 
ihre Ladungen in fremden Schiffen nach Spanien und 
Portugall ſpediren, und dagegen die Producte jener 
Länder zurückkommen laſſen, und nach Hauſe führen 
durften. Die Generalſtaaten faßten in der Folge einen 
gleichen Beſchluß, und ſo vermochten ſelbſt Krieg und 
ein glühender Nationalhaß das Band nicht zu zer— 
reiſſen, durch welches der Handel entfernte Völker 
vereiniget. 2 

Eine kleine Störung erlitt im Jahre 1587 der 
Oſtſeehandel durch einen Zwiſt, welcher ſich zwiſchen 
dem Könige von Dänemark und den Generalſtaaten 
erhob. Eine niederländiſche Streifpartey von Ber— 
genopzoom hatte zwiſchen Brüſſel und Namur einen 
jungen däniſchen Edelmann, Nahmens Cajus Ranzau, 
aufgehoben, der im Nahmen ſeines Hofes am ſpani— 
ſchen Hofe Vorſchlaͤge zur Erhaltung des Friedens wit 
England gethan, und vor kurzem auch mit dem Herzog 
von Parma über dieſen Gegenſtand unterhandelt hatte. 
Die Soldaten durchſuchten ſein Gepäck, und fanden 
darin einige das Friedensgeſchäft betreffende Schreiben 
des Königs von Spanien und des Herzogs von Par— 
ma, worauf ihn der Befehlshaber nach dem Haag 
ſandte. Die Staaten ſetzten ihn ſogleich wieder in 
Freyheit, gaben ihm feine Papiere zurück, und ent⸗ 
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ſchuldigten den Vorfall am däniſchen Hofe mit der Un⸗ 
wiſſenheit der Kriegsleute. Aber Friedrich der Zweyte, 
König von Dänamark, nahm die ſeinem Bevoll maͤch⸗ 
tigten zugefügte Beleidigung ſo hoch auf, daß er 
mehr als ſiebenhundert niederländiſche Schiffe anhal— 
ten ließ, und nicht eher wieder freygab, als bis ſie 
ſich durch eine Ranzion von 30000 Thalern geloft 
hatten. 7 | 
Eine ergiebige Quelle des Wohlſtandes für die 
. vereinigten Niederlande war auch die ausgebreitete Fi. 
ſcherey, welche fie trieben. Tauſende von Menſchen. 
beſchäftigten ſich mit dieſem Zweige des Erwerbs, wel⸗ 
cher jährlich viele hundert Fahrzeuge an die Küſten. 
von Norwegen, Irrland, Schottland und England. 
zog. Auch der Schiffbau ſetzte eine Menge Hande in 
Thätigkeit; denn man rechnete, daß jährlich tauſend 
neue Seeſchiffe auf den niederländiſchen Werften er— 
bauet wurden, ohne diejenigen, welche zu der inlän— 
diſchen Schifffahrt auf den Flüſſen und Canälen ges 
braucht wurden. 

Der hohe Wohlſtand des Landes und die wichti— 
gen Vorrechte, deren die Bewohner der ſelben genof- 
fen, zogen eine große Anzahl auswärtiger Kaufleute, 
Fabrikanten, Seiden-, Wollen- und Garn: Weber, 
Papiermacher und andere nützliche Men ſchen aus der 
erwerbenden Claſſe aus Antwerpen und den. übrigen 
Städten Brabants und Flanderns, größten Theils 
Proteſtanten, dahin, welche ihre Handelsverbindun— 
gen, Kenntniſſe, Reichthümer, ihre Geſchicklichkeit 
und ihren Kunſtfleiß mit in ihr neues Vaterland brach— 
ten, und dad urch der Induſtrie einen neuen Schwung 
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gaben, indem fie zugleich durch ihre Schäße und Fa: 
brifate die Nationalopulenz vermehrten. 

Ign eben dem Verhältniß, als die Volksmenge 
in den ſpaniſchen Niederlanden abnahm, vermehrte ſie 
ſich in den vereinigten Provinzen. Die Einwanderung 
war fo ſtark, daß die Ankömmlinge in Amfterdam und 
andern holländiſchen Städten keine Wohnung mehr 
fanden, und daß die Mauern derſelben erweitert und 
die umliegenden Felder mit Häuſern bedeckt werden 
mußten; ja viele der zahlreichen Ankömmlinge waren 
gezwungen, aus Mangel eines Obdachs, ihren Auf— 
enthalt auf Schiffen zu nehmen. Der Nationalreich⸗ 
thum zeigte ſich dabey in den prachtvollen Gebäuden, 
welche von Zeit zu Zeit emporſtiegen, in den unge— 
heuern Waarenvorräthen aller Art, und ſelbſt in dem 
Überfluß an vorräthigen Kriegsbedürfniſſen. 

So verſchieden waren die Folgen des Kriegs in 
den Niederlanden, daß er in dem einen Theile derſel— 
ben das ganze bürgerliche Glück der Einwohner zer— 
ſtörte, den Handel vernichtete, und ihren Wohlſtand 
zertrat, und den andern zu einer Stufe von Wohl— 
habenheit erhob, die er vorher noch nie erreicht hatte. 
Dasſelbe Element, welchem der eiferne Fleiß der Vor: 
fahren den Boden der nördlichen Provinzen entzogen 
hatte, und das ihn taglich wieder unter ſeinen Wellen 
zu begraben drohete, war die Quelle ihres Nie 
thums. So lange man ihnen das Meer nicht entzie⸗ 
hen konnte, ſchien ihre Freyheit geſichert, und im 
äußerſten Nothfall gewährte es den Bewohnern dieſer 
Provinzen eine ſichere Zuflucht, fo wie es ihnen letzt. 
die Mittel verſchaffte, die ſchweren Abgaben zu be— 
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zahlen, welche der Krieg und die Vertheidigung des 
Staats verſchlangen, und die ſo mannigfaltig wa— 
ren, daß nicht nur Grundſtücke und Lebensmittel, 
ſondern ſelbſt Kleider und Perſonen beſteuert wurden. 
Die Landmacht, welche die Staaten unterbiel- 


ten, betrug gegen 18000 Mann zu Fuß und 2000 Rei- 


ter, wovon ein großer Theil in den feſten Plätzen 
zerſtreut lag. Dieſe Anzahl war zwar dem zahlreiche— 
ren Feinde im offenen Felde nicht gewachſen, aber ſie 
ward durch die Localverhältniſſe des Landes begünſti— 
get, und die häufigen Empörungen und Verräthereyen, 
durch die ſtarken Soldrückſtände veranlaßt, hatten 
bewieſen, daß man ſich beſſer mit wenigen, gut und 
richtig bezahlten Truppen ſchützen könne, als durch 
eine Kriegsmacht, deren Unterhaltung die Kräfte des 
Staatsvermögens überſtieg. Die bewaffnete Marine 
beſtand aus hundert Schiffen, welche theils die feind— 
lichen Häfen und Küſten blockirten, theils die eigene 
Handlung und Fiſcherey beſchützten, oder Kreuzzüge 
gegen feindliche Schiffe und Piraten unternahmen. 
Die Seemacht der Spanier in den Niederlanden war 
aus Mangel an Fahrzeugen und guten Hafen nur 
unbedeutend. 

Waren gleich Handel -und Betriebſamkeit die 
Hauptbaſis des hohen Wohlſtandes der vereinigten 
Niederlande, ſo hatte doch auch die weiſe Toleranz 
der Staaten in Rückſicht des Cultus einen großen 
Antheil an ihrem blühenden Zuſtande. Seit dem Be— 
ſchluß vom Jahre 1585 war die reformirte Reli— 


gion, wegen der großen Vermehrung ihrer Beken⸗ 


ner, die herrſchende is den nördlichen Provinzen. 
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Auch in Brabant und Flandern zählte damahls der 
Proteſtantismus die Mehrzahl der Einwohner zu ſei— 
nen Bekennern, und an vielen Orten ward auch in 
dieſen Landſchaften der katholiſche Gottesdienſt ganz 
aufgehoben, nach der Wiedereroberung derſelben durch 
den Herzog von Parma aber wieder hergeſtellt, ohne 
daß jedoch dabey von Einführung der Inquiſition 
und von den Strafbefehlen wider die Ketzer, dieſen 
großen Veranlaſſungen zu der Revolution, die Rede 
war. Den Proteſtanten ließ man die Wahl, ent- 

weder die Provinzen zu räumen, oder den Katholi— | 
cismus anzunehmen. Die meiſten von ihnen wähl— 
ten das erſtere, und nahmen ihren Aufenthalt in den 
vereinigten Provinzen, wie ſchon oben bemerkt wor— 
den iſt. 

In den letztgenannten Provinzen übte man eine 
größere Duldung, die Folge der humanen Geſinnun— 
gen des unſterblichen Prinzen von Oranien, welche 
auf die Staaten übergegangen waren; denn auf der 
proteſtantiſchen Geiſtlichkeit ruhete keineswegs der 
Geiſt der Toleranz. Zwar war den Katholiken die öf— 
fentliche übung ihres Gottesdienſtes nicht verſtattet, 
und fie blieben von öffentlichen Amtern ausgeſchloſ⸗ 
ſen, — eine Maßregel vorſichtiger Politik, da die 

Erfahrung lehrte, daß der größte Theil dieſer Glau— 
densgenoſſen insgeheim die Partey der Spanier be— 
günſtigte, — aber ſie wurden nicht aus dem Lande 
getrieben, wenn ſie keine Unruhen erregten; und 
gegen die Verſammlungen anderer Secten bewies 
man mehr Duldung und Nachſicht, weil man ſie für 
minder gefährlich hielt. 


Nach der in den vereinigten Provinzen beites 
henden Verfaſſung hatte die reformirte Geiſtlichkeit 
gar keinen Antheil an Staatsangelegenheiten. Aber 
herrſchſüchtig, wie der Clerus aller Secten, fing ſie 
ſogleich an, ſich darein zu miſchen, als der Graf von 
Leiceſter ihr ſchmeichelte, um durch ihren Einfluß das 
Volk für ſich zu gewinnen. Ja die holtandiſchen 
Geiſtlichen, die ärgſten Zeloten von allen, erdreiſte— 
ten ſich jogar, während der Statthalterſchaft des 
Grafen, den Staaten eine Vorſtellung zu überrei— 
chen, worin dieſe ermahnt wurden, die Eintracht zu 
erhalten, fernere Zwiſtigkeiten mit dem Oberſtatthal- 
ter zu vermeiden, und ſich nicht von verderblichen Lei— 
denſchaften oder Privatintereſſen leiten zu laſſen. Die 
Staaten nahmen dieſe vorlaute Zudringlichkeit, wie 
billig, ſehr übel auf, und Oldenbarneveld ertheilte den 
Deputirten des Clerus folgenden mündlichen Beileid. 
die Staaten wüßten alles ſehr wohl, was in der von 
ihnen eingereichten Denkſchrift enthalten ſey, und noch 
mehr als dieſes. Das Wohl des Staats ſey ihnen 
nicht minder theuer, als der Geiſtlichkeit, und ſie 
möchten daher nur nach Hauſe zurückkehren, und den 
Staaten die Verwaltung ihrer Geſchäfte überlaſſen. 
So wurden die ehrſuͤchtigen Nachfolger Calvin's erſt 
mündlich und dann ſchriftlich in ihre Schranken zu— 
rück gewieſen. Zwar machten fie noch öfter Verſu⸗ 
che, ſich in die Staatsverwaltung zu miſchen, doch die 
Staaten waren zu wachſam und aufgeklärt, und zu 
eiferſüchtig auf ihre Rechte, um fie ihren Zweck. er⸗ 
reichen zu laſſen. 

Jetzt noch einen Blick in das häusliche Leben und 
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auf den ſittlichen Zuſtand der vereinigten Niederlän- 
der. Die alten einfachen Sitten dieſer Völker, ihre 
kräftigen Naturen“ ihr gerader ſchlichter Charakter, 
ihre Sparſamkeit, Treuherzigkeit und Betriebſamkeit, 
fo wie die Häuslichkeit, Geſchäftigkeit und Reinlich— 
keit ihrer Weiber, welche für treffliche Hausfrauen 
und Mütter galten, und auch an den Geſchäften ih— 
rer Männer ſehr thätigen Antheil nahmen, hatten 
ſich von den Vätern auf die nachfolgenden Generatio— 
nen vererbt. Die meiſten Züge dieſes Gemaͤhldes wa— 
ren auch in der gegenwärtigen Periode noch unverän— 
dert dieſelben, obgleich nach und nach manche fremde 
Sitte ſich einſchlich, welche die zurückgekehrten Aus— 
gewanderten und Vertriebenen aus dem Auslande mit— 
brachten. Der vermehrte Wohlſtand des Landes er— 
zeugte einen verfeinerten Lebensgenuß, und erhöhete 
den Luxus und die Pracht vorzüglich in der Kleidung, 
in einer verſchwenderiſchen Tafel und in koſtbaren 
Hausgeräthen aller Art. Aber neben dem Luxus blü— 
heten auch die Wiſſenſchaften auf, und die hohen Schu— 
len zu Leiden und Franecker, welche ſich bis auf unfere 
Zeiten erhalten haben, entſtanden mitten im Geräuſch 
der Waffen. 

So ſah man hier, durch eine ſonderbare Verket— 
tung der Umſtände, den Krieg von allen Erſcheinun— 
gen begleitet, welche ſonſt nur einem tiefen und glück— 
lichen Frieden angehören. Und dieſes außerordentliche 
Phänomen war nicht vorübergehend, ſondern dauerte 
fort. Der Handel der vereinigten Provinzen breitete 
ſich immer weiter aus, vermehrte den Reichthum der 
Nation, und erſchien endlich am Ende eines vierzigjäh— 
rigen Kriegs in ſeinem höchſten Glanze. 
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Die unuͤberwindliche Flotte. | 
15 88. 


Vieneicht haben die Geſchichtſchreiber nicht Unrecht, 
welche Philipp den Zweyten beſchuldigen, daß er die 
Idee, eine Univerſalmonarchie zu gründen, gehabt 
habe. Wenigſtens ſind die großen Eroberungsplane, 
denen er ſich hingab, ein Beweis, daß ſeinem Ehr— 
geitz an der Herrſchaft über die weitläuftigen Reiche 
und Länder, welche unter beyden Hemiſphären ſeinem 

Zepter gehorchten, nicht genügte. Und wäre es wohl 
ſo außerordentlich, wenn ſich ein ſolcher Gedanke in 
einem Kopfe entwickelt hätte, da die Schmeicheley 
der Redner und Dichter ſeines Zeitalters, deren Hy— 
perbeln er nicht ungern ſein Ohr lieh, ihn unaufhöͤr⸗ 
lich den Herrn der Welt nannte? Selbſt die Aus— 
führung einer fo kühnen Idee ſchien bey feiner Thä— 
tigkeit und Unbiegſamkeit, bey feinem fanatiſchen Eis 
fer für die Ausbreitung der katholiſchen Religion, und 
bey einer Macht, vor welcher ganz Europa zitterte, 
wenigſtens nicht zu den Unmöglichkeiten zu gehören; 
und vielleicht waren es bloß die vereinigten Nieder- 
lande, welche durch ihre verwegene Rebellion die Frey— 
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heit Europa's retteten. Philipps Wunſch, die deut⸗ 
ſche Kaiſerkrone, ſelbſt auf Koſten ſeines Oheims Fer— 
dinand des Erſten, auf ſein Haupt zu ſetzen, ſeine 
mit der Königinn Maria von England geſchloſſene Bere 
mählung, die ihm den Weg zur Herrſchaft über die— 
ſes Königreich bahnen ſollte, ſein intrigenvolles Spiel 
in Frankreich, wodurch er dieſes ſchöne Land an ſein 
Haus zu bringen hoffte, und endlich die Eroberung 
Portugalls, ſind hinreichende Beweiſe, daß die Au⸗ 
ßerung jener Schriftſteller von einer Univerſalmonar⸗ 
“die wohl etwas mehr als eine bloße Chimäre war. 
Das Glück begünſtigte ſeine koloſſalen Plane nicht, 
vie lleicht, weil er ſich oft in mehrere Unternehmungen 
zug leich verwickelte, und dann eine über der andern ver— 
n ach läſſigte, und die leichte Eroberung Portugalls be— 
zahlt e er mit dem Verluſt eines Drittheils feiner nie= 
derländiſchen Provinzen, zu deren Wiederunterjo— 
chung er vergebens den Ertrag ſeiner indiſchen Gold— 
minen und den Kern ſeiner Heere aufopferte. 

Nichts ſchien Philipp dem Zweyten ſchmerzhaf⸗ 
ter zu ſeyn, als die verlorne Hoffnung, England 
mit feinen übrigen Staaten zu vereinigen, eine Hoff- 
nung, welche er ſchon damahls nährte, als die bi— 
gotte Maria, deren einzige Liebenswürdigkeit in dem 
Beſitz einer Krone beſtand, ihm ihre Hand gab. Nach 
der erſteren Tode warb er um Eliſabeth; aber ſeine 
Anträge fanden kein Gehör, und nie verzieh der 
ſtolzeſte Monarch ſeiner Zeit dieſe Beleidigung. Eli— 
ſabeth ward der Gegenſtand ſeines perſönlichen Haſ— 
ſes, welcher immer glühender und unverfohnliher 
ward, je mehr Veranlaſſung zum Unwillen ihm ihr 
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Betragen gab. Eliſabeth ſpielte damahls die Rolle 
einer Beſchützerinn des Proteſtantismus; Philipp war 
der eifrigſte Katholik in Europa, welcher den Titel 
eines katholiſchen Königs, den er führte, allen ſei— 
nen übrigen hohen Würden weit vorzog. Schon die— 
ſes einzige Verhältniß mußte ihn zu einem natürli— 
chen Feinde der Königinn von England machen; auch 
hatte, ſo lange ſie auf dem Throne ſaß, immer nur 
der äußere Schein der Freundſchaft zwiſchen Spanien 
und ihrem Reiche obgewaltet. Philipp beſchloß endlich 
einen Vertilgungskrieg gegen die ketzeriſche Königinn, 
und durch die Eroberung Englands zugleich dem Him— 
mel und feiner Herrſchbegierde ein Opfer zu bringen: 
Dieſer Entſchluß ward bereits im Jahre 1583 gefaßt, 
und ſchon von damahls an bemerkte man in allen 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Seehäfen und in allen 
ſpaniſchen Waffenplätzen eine ungewöhnliche Thätig- 
keit. Der Herzog von Parma erhielt Befehl, ſich ge— 
naue Beſchreibungen von allen engliſchen Feſtungen 
und Landungsplätzen zu verſchaffen, und ſpaniſche 
Emiſſäre ſchlichen durch ganz England, um die Ein— 
wohner, beſonders die Katholiken, zu Empörungen 
aufzuhetzen. Aber der Schleyer des tiefſten Geheime 
niſſes lag über allen dieſen Anſtalten. 

Die Begünſtigung der rebelliſchen Niederländer, 
die Unterſtützung des Prinzen Anton, Pratendenten 
von Portugall, die Hinrichtung der Königinn Maria 
von Schottland (7. Februar 158.), dieſer ewige 
Schandfleck in Eliſabeths Regierung, die Verheerun— 
gen des engliſchen Admirals Drake in den ſüdameri⸗ 
kaniſchen Beſitzungen Spaniens, und endlich die 

Auf⸗ 
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Aufforderungen des Papſtes Sixtus des Künften z 
welcher die Königinn in den Bann that, und eine Mil— 
lion Kronen zu den Kriegskoſten zu bezahlen ver— 
ſprach, ſo bald die Spanier in England gelandet ſeyn 
würden, waren neue und dringende Motive für den 
König, ſeine Rüſtungen zu beſchleunigen. Dennoch 
ward mitten unter den kriegeriſchen Anſtalten eine ge— 
heime Friedensunterhandlung zwiſchen beyden Höfen 
eröffnet, welche jedoch nicht viel mehr als eine politi— 
ſche Farce war, wodurch beyde Theile ſich nur zu 
überliſten und Zeit zu gewinnen ſuchten, weßhalb auch 
der König von Dänemark, welcher das Vermittlungs— 
geſchäft übernommen hatte, ſolches gleich wieder auf— 
gab. Die Zurüſtungen in den ſpaniſchen und portu— 
gieſiſchen Häfen wurden mit überſpannter Thätigkeit 
fortgeſetzt. Viele tauſend Menſchen waren damit be— 
ſchäftigt. Es werden Schiffe erbaut und zugerichtet, 
Truppen zufammengezogen, Matroſen ausgehoben, 
und ungeheure Magazine angelegt. Auch der Herzog 
von Parma vermehrt fein Kriegsvolk, und laßt zu Ant— 
werpen, Dünkirchen, Niewport und an andern Orten 
eine Menge flacher Fahrzeuge zimmern, wozu ganze 
Wälder ausgeholzt werden. Ganz Europa wird auf— 
merkſam, denn der Gegenſtand ſo außerordentlicher 
Anſtrengungen iſt noch immer ein Geheimniß; nur 
Gerüchte ſagen, ihre Beſtimmung ſey, die Unterjo— 
chung der Niederlande zu vollenden. 

Eliſabeth allein täuſchte ſich üder die wahren Ah⸗ 
ſichten ihres unverſöhnlichen Feindes nicht; und um 
den Ausbruch des fie bebrohenden Ungewirters wenig— 
ſtens ſo lange als möglich aufzuhalten, ſandte ſie den 
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kühnen Weltumſegler Franz Drade mit einem Ges 
ſchwader aus (1587.), welcher die Küſten Spaniens 
und Portugalls verheerte, und im Hafen von Cadix 
hundert mit Kriegsbedürfniſſen und Schiffsmaterialien 
befrachtete Schiffe berbrannte. Auch wußte fie es 
durch den Einfluß der engliſchen Kaufleute dahin zu 
bringen, daß die Genueſer des Königs Wechſelbriefe 
nicht acceptirten, wodurch eine Stockung in den Rü⸗ 
ſtungen entſtand. So gelang es ihr durch Gewalt 
und Liſt das Auslaufen der Flotte noch ein ganzes 
Jahr zu verzögern. 

Der Streifzug des engliſchen Admirals unterbrach 
das Friedensgeſchäft nicht, denn Elifabeth erklärte, 
daß er ohne ihren Befehl gehandelt habe. Ja es 
ward ſogar im folgenden Jahre (Aprill 1588.) zu 
Bourbourg bey Grevelingen ein förmlicher Friedens⸗ 
congreß eröffnet, wohin beyde Theile Commiſſarien 
fandten, welche dem Anſchein nach ſehr ernſtlich über 
die Beylegung der Zwiſtigkeiten handelten. Auch die 
Generalſtaaten wurden zur Theilnahme an den Unter— 
handlungen eingeladen, aber ſie lehnten jeden Antrag 
dazu ab. Die engliſchen Deputirten forderten als Prä— 
liminärartikel einen allgemeinen Waffenſtillſtand für 
England und die Niederlande, Entfernung der frem— 
den Truppen aus den ſpaniſchen, und Religionsfrey— 
heit für die vereinigten Provinzen. Die ſpaniſchen 
Commiſſarien aber wollten den Niederländern ſo mes 
nig den Stillſtand als die übrigen Bedingungen zu— 
geſtehen. Daß es überhaupt kein Ernſt mit dieſen 
Friedensunterhandlungen war, leidet keinen Zweifel; 
wahrſcheinlich aber iſts, daß Eliſabeth den Frieden, 
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hätte fie ihn mit Sicherheit erhalten können, einem 
Kriege vorgezogen haben würde, denn es war kaum 
glaublich, daß ihre Marine, ſo viel ſie auch während 
ihrer Regierung zu deren Verbeſſerung gethan hatte, 
es mit der Spaniſchen aufnehmen könne. Dech zu 
einem dauerhaften Frieden war keine Hoffnung. Sir: 
tus der Fünfte hatte noch ein Mahl den Bannfluch 
über Eliſabeth ausgeſprochen, ſie ihres Reichs für ver— 
luſtig erklärt, und dem Könige von Spanien die Voll— 
ziehung des Ausſpruchs des heiligen Tribunals, die 
Entthronung der ketzeriſchen Eliſabeth und die Blut— 
rache der rechtgläubigen frommen Maria übertragen. 
Welche Aufforderung für einen Philipp, den immer 
gehorſamen Sohn der Kirche, der den Titel eines Be— 
ſchüzers des katholiſchen Glaubens für den ehrenvoll⸗ 
ſten in der Welt hielt! 

Mit dem Anfange des Frühlings 1588 verdop— 
pelte ſich die Thätigkeit in den ſpaniſchen Häfen. Man 
legte die letzte Hand an die Ausrüſtung der großen 
Armada. Nicht minder thötig war in Flandern und 
Brabant der Herzog von Parma. Er zog ein Heer 
von 50000 Spaniern, Italiänern, Deutſchen, Wal⸗ 
lonen und Burgundern zuſammen, und eine zahlreiche 
Jugend aus den edelſten Geſchlechtern Spaniens und 
Italiens fand ſich freywillig unter ſeinen Fahnen ein. 
Der Transport der zu Antwerpen und an der obern 
Schelde erbauten Fahrzeuge both, da dieſer Strom 
verſchloſſen war, unendliche Schwierigkeiten dar. Es 
mußten mehrere kleine Flüſſe ausgegraben und neue 
Kanäle angelegt werden; dennoch überwand endlich 
zer unternehmende, an Hülfsmitteln unerſchöpfliche 
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Geiſt des Herzogs von Parma alle Schwierigkeiten. 
Der König erhob ihn zum Chef der ganzen Unter⸗ 
nehmung, und der Herzog von Santa Croce, einer 
der beſten und tapferſten Seeleute Spaniens, der ſich 
ſchon in der großen Seeſchlacht bey Lepanto rüßmlich 
ausgezeichnet hatte, ward zum Oberbefehlshaber der 
Flotte ernannt. Aber Santa Croce, und der tapfere 
Viceadmiral Herzog von Paliano, ſtarben noch wäh— 
rend der Zurüſtungen, und Generaladmiral an des 
erſteren Stelle ward der Herzog von Medina Sido— 
nia, der ſeinem Vorgänger zwar an Geburt, aber 
nicht an Verdienſt und Talenten glich. 

Des Königs Abſicht war, den zerſchmetternden 
Schlag unmittelbar auf England herabfallen zu laſ— 
fen, deſſen Fall auch den Sturz der alles Beyſtandes 
beraubten Niederlande zur unausbleiblichen Folge has 
ben müſſe. Mehrere ſeiner Feldherren und Miniſter 
widerriethen den ganzen Zug. Der Engländer Stan— 
lei ſchlug eine Landung auf Irland vor, welche wahr— 
ſcheinlich ſehr gefüͤhrliche Folgen für England gehabt 
hätte. Der Herzog von Parma war der Meinung, 
zuerſt die vereinigten Niederlande zu erobern, oder 
ſich wenigſtens des Hafens von Vlieſſingen zu be⸗ 
mächtigen, um bey widrigen Vorfällen einen ſichern 
Zufluchtsort für die Flotte zu haben; eine Idee, die 
auch den Beyfall des Herzogs von Santa Croce ges 
funden hatte. Aber alle dieſe Vorſchläge entſprachen 
der Ungeduld Philipps nicht. Sein Zutrauen auf 
den glücklichen Erfolg der getroffenen außerordentli— 
chen Anſtalten war unerſchütterlich; und welche Un— 
glücksfälle ſollte er für eine Flotte fürchten, die von 
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den Schmeichlern ſchon im voraus durch die Beynah— 
men der Glücklichen, der Unüberwindlichen, ja ſogar 
der Katholiſchen ausgezeichnet ward. Es blieb daher 
bey dem erſten Plane des . 

Lange hatte man in England und den Nieder⸗ 
landen keine ungewöhnlichen Beſorgniſſe über die 
großen Anſtalten der Spanier gehegt. Theils glaubte 
man, die Veſtimmung der Flotte ſey keine andere, 
als die Bedeckung der weſtindiſchen Kauffahrer; theils 
hielt man die ſchweren Schiffe für unbrauchbar in den 
engliſchen Meeren. Die unermeßlichen Rüſtungen in 
den ſpaniſchen und portugieſiſchen Häfen, welche ſich 
jetzt immer mehr ihrer Vollendung näherten, und die 
Anſtalten des Herzogs von Parma auf den flandri— 
ſchen Küſten ließen endlich den eigentlichen Zweck der 


weitläuftigen und außerordentlichen Arbeiten und Ans 


ſtrengungen nicht länger verkennen, und man über— 
zeugte ſich, daß das Ungewitter entweder über Eng⸗ 
land oder die Niederlande ausbrechen werde. Jetzt 
machte man in beyden Ländern nachdrückliche Verthei— 


digungsanſtalten. Eliſabeth ließ bey den Staaten um 


Beyſtand anſuchen, und ſie ſagten ihn zu, überzeugt, 
daß der Untergang Englands auch den ihrigen zur Fol⸗ 
ge haben werde. Eine Maſſe yon 80000 Streitern 
wurden zur Bedeckung der Küſten und Häfen in Eng⸗ 
land aufgebothen „ und bey Greenwich ſtellte man ein 
Reſervecorps von 20000 Mann unter dem Oberbefehl 
des Grafen Leiceſter auf, der ſich nur erſt vor kurzem 
als einen Mann ohne Muth, Energie und Talente 
documentirt hatte; ein Beweis, wie viel Vorliebe 
Eliſabeth noch immer für ihren alten Günſtling hat 
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te. Glücklicher Weiſe waren die Befehlshaber der Flot— 
te beſſer gewählt. Lord Carl Howard von Effiug— 
ham, Franz Drade, Lord Seimour, John Haw— 
kins und Martin Frobiſher haben ihre Nahmen in 
der Geſchichte ihres Vaterlandes und der Seekriege 
verewigt. Die engliſche Flotte beſtand aus 140 Schif—⸗ 
fen, kleiner und ſchwächer als die coloſſalen ſpaniſchen 
Galeaſſen und Gallionen, aber leichter, beweglicher 
und treffliche Segler. Der größte Theil dieſer Flotte 
lag unter Howard und Dracke im Hafen zu Plymouth; 
ein Geſchwader kreuzte unter Seimour vor der Theme 
ſe, und blockirte vereinigt mit einem niederländiſchen 
Hülfsgeſchwader die flandriſchen Küſten. 

Die vereinigten Niederländer ſtrengten ebenfalls 
alle Kräfte an, ſich ſelbſt und ihre Bundesgenoſſen zu 
ſchützen, obgleich die Größe der ſpaniſchen Schiffe, 
für welche die holländiſchen und ſeeländiſchen Küſten 
unzugänglich waren; ſie keinen unmittelbaren Angriff 
befürchten ließ. Sie rüſteten go größere und kleinere 
Fahrzeuge aus, und hielten fie für jeden Fall in Be— 
reitſchaft; 35 Segel unter Juſtin von Naſſau und 
Henrich Warmond kreuzten vor Dünkirchen, und ver⸗ 
einigten ſich in der Folge mit dem engliſchen Ge— 
ſchwader des Lords Seimour. Die Küſten Hollands 
und Seelands wurden mit Wachen beſetzt, und die 
Tonnen, Pfähle und Seeleuchten weggenommen. In 
Holland und England wurden Faſt⸗ und Beih: Tage 
gehalten. 

Fünf Jahre hatte Philipp an der Ausrüſtung 
der großen Flotte arbeiten laſſen, und Millionen dar⸗ 
auf verwendet. Endlich am Ende Mai's 1588 war 
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man damit zu Stande gekommen. Die ganze Armada 
beftand aus 4 Galeaſſen, 64 großen Gallionen, 4 Ga— 
leeren und 58 kleineren Fahrzeugen, zuſammen aus 
150 Segeln. Sie war bemannt mit 50000 Menſchen, 
worunter ſich 18000 Soldaten befanden, führte 
2650 Stück Geſchütz und darunter 1600 metallene 
Feuerſchlünde, und war auf ſechs Monathe mit Le— 
bensmitteln und mit unermeßlichen Vorräthen an 
Municion und andern Kriegsbedürfniſſen und Geräth- 
ſchaften verſehen. Die vier gigantiſchen Galeaſſen, 
welche der König von den Venetianern gekauft, hats 
ten ſchon in der Schlacht von Lepanto Dienſte gelei— 
ſtet. Sie übertrafen an Größe um ein Drittheil die 
größten Galeeren, führten 56 metallene Kanonen 
und 300 Ruder, alle Maſten und Bäume waren mit 
Tauwerk umflochten, und man hatte nichts verſäumt 
dieſe ſchwimmenden Caſtelle unverletzlich zu machen. 
Die Gallionen waren ebenfalls von außerordentlicher 
Größe, und ſelbſt ihre oberen Bruſtwehren Muske— 
tenſchußfrey. Die Gallion des Admirals St. Martin 
hatte außer deſſen zahlreichen Gefolge, eine Equipage 
von 1200 Mann am Bord. General: Admiral war, 
wie ſchon vorhin geſagt iſt, der Herzog von Medina— 
Sidonia, und Unter-Admiral D. Martinez de Recalde, 
ein erfahrner biscajiſcher Seemann. Das Kriegs volk 
befehligten D. Diego von Pimentel, D. Francisco 
de Toledo, D. Alonzo de Luzon, D. Nicolas de Is— 
la und D. Auguſtin de Mexia. Eine große Anzahl 
Frey williger aus den vornehmſten ſpaniſchen und aus: 
ländiſchen Geſchlechtern, unter andern der Duque de 
Paſtrano, die Prinzen von Asroli und Vespaſtan 
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Genzaga, Amadäus von Savoyen, Johann von Me: 
dicis, der Markgraf von Burgau, ein Sohn des Erz⸗ 
herzogs Ferdinand von Oſtreich und der ſchönen Phi⸗ 
lippine Welſe rin, und ſelbſt ein marokkaniſcher Prinz 
ſchiffte ſich mit ein. Unter der Mannſchaft befanden 
ſich auch 65. Geiſtliche, Jeſuiten, Kapuziner und 
von andern Orden, an deren Spitze ſich D. Martin 
Alarcon, Großvicar der Inquiſition befand. Dem 
weiblichen Geſchlechte war der Aufenthalt auf den 
Schiffen bey Todesſtrafe unterſagt. Die Weiber der 
Soldaten und die Freudenmädchen folgten der Flotte 
auf eigenen gemietheten Schiffen, wo ſie Beſuche von 
ihren Mannern und Liebhabern empfingen. Einige die⸗ 
ſer ſchwimmenden Bordelle wurden durch Stürme an 
die franzöſiſche Küſte geworfen. 8 

Am 29. May lichtete die ganze Flotte, die 
größte Armada der neuern Zeit von allen, welche bis 
dahin auf dem Elemente des Meers erſchienen wa⸗ 
ren, die Anker, verließ den Hafen von Liſſabon, und 
ſtach in See. Ein ſpaniſcher Geſchichtſchreiber ſagt 
von ihr in einer poetiſchen Laune: Das Meer habe 
nicht Raum gehabt, die mächtigen und zahlreichen 
Schiffe zu faſſen. Erſt jetzt, nach der Abfahrt der 
Flotte, ward der Friedenscongreß zu Bourbourg plötz⸗ 
lich aufgehoben, und die Bevollmächtigten eilten nach 
ihrem Vaterlande. Der letzte ſchwache Schimmer fried⸗ 
licher Aus ſichten erloſch. | 

Der erſte Eintritt der großen Flotte in das Meer 
war nicht vom Glücke begleitet. Ein heftiger Sturm 
ergriff und zerſtreute fi ſie beym nördlichen ſpauiſchen 
Vorgebirge. Zwar ſammelten ſich bie verſchlagenen 
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Schiffe bald wieder im Hafen zu Corunna, bis auf 
vier, welche verloren gingen; indeß verzögerte doch 
dieſer Vorfall die Unternehmungen der Flotte um 
zwey Monath, und gab Veranlaſſung zu dem, wahr— 
ſcheinlich durch die Spanier ſelbſt verbreiteten Gerücht, 
die Flotte ſey durch den Sturm ganz unbrauchbar zu 
der vorgehabten Unternehmung gemacht worden. Der 
engliſche Admiral war ausgelaufen, um ſie wo mög— 
lich in ihrem beſchädigten Zuſtande anzugreifen; aber 
er kehrte bald wieder nach Plymouth zurück, und Eli— 
ſabeth befahl aus übertriebener Sparſamkeit, vier der 
größten Schiffe abzutakeln, und die Matroſen zu ent— 
laͤſſen. Dieſer ühereilte Befehl ward zwar nicht be— 
folgt, aber die Nachrichten von dem gaͤnzlichen Ruin 
der ſpaniſchen Armada wiegten doch die Engländer in 
einen ſo ſichern Schlummer, daß ihre Flotte noch 
ruhig im Hafen zu Plymouth lag, als jene ſchon wies 
der auf dem Meere ſchwamm. 

Auf des Königs gemeſſenen Befehl, welcher mit 
Ungeduld den Erfolg ſo großer Koſten und Anſtren— 
gungen erwartete, hatte fie am 2ıften des Heumo— 
naths den Hafen von Corunna verlaſſen, und ihren 
Zug gegen England genommen. Langſam in Form ei— 
nes Halbmondes, der einen Raum von ſieben engli— 
ſchen Meilen einnahm, fegelte fie dem Canale zu. 

„So wenig waren die Engländer auf ihre Ankunft ger 
faßt, daß ſie die erſte Nachricht davon durch einen 
ſchottiſchen Corſaren erhielten. (Jul. 29.) Jetzt eil⸗ 
ten fie aus dem Hafen zu kommen, aber der Süd— 
wind, welcher gegen die Küſte blies, war ihnen zur 
wider, und nur mit vieler Mühe gelang es dem eng⸗ 
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liſchen Admiral, einen Theil ſeiner Flotte auf die Rhe— 
de hinaus zu legen. Wäre der ſpaniſche Oberadmiral 
ein Mann von Kopf und Entſchloſſenheit geweſen, ſo 
würde der Engländer os Sorgloſigkeit theuer bes 
zahlt haben. 

Auf der Höhe von Plymouth eröffnete jener die 
erhaltene königliche Inſtruction. Sie geboth ihm: ſei 
nen Lauf gerade nach der Meerenge von Calais und 
Dover zu nehmen, ſich ſo nahe als möglich an die 
franzöſiſchen Küſten zu halten, die engliſche Flotte zu 
vermeiden und gegen Dünkirchen zu ſteuern, dort ſo 
lange eine ſtrenge Defenſive zu beobachten, bis ſich der 
Herzog von Parma mit dem flandriſchen Geſchwader 
mit ihm vereiniget habe, worauf der letztere voran— 
ſegeln, und durch die große Flotte im Rücken gedeckt, 
eine Landung unternehmen und gerade auf London 
vorrücken ſollte. Ein genommenes Schifferboth gab 
die Nachricht, daß die engliſche Flotte noch im Hafen 
zu Plymouth läge. Da rieth der Viceadmiral D. 
Martinez de Recalde: dieſen günſtigen Zufall zu be— 
nützen, die feindliche Flotte zu Plymouth anzugrei— 
fen und zu Grunde zu richten, dann zu landen und 
die Stadt zu nehmen, wodurch die Hauptmacht des 
Feindes auf dieſen Punct gezogen und dem Herzog 
von Parma die Landung an einer andern Stelle er— 
leichtert werden würde. Aber der Oberadmiral ver— 
warf Recalde's Vorſchlag, hielt feſt an die königlichen 
Befehle, und ſegelte ruhig der engliſcen Flotte vorbey 
in den Canal. | 

Der englifhe Admiral eilte mit einem Theile 
lemer Flotte der ſpaniſchen nach. Es war am 31. 
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Julius, als er ſie ins Geſicht bekam. Er beſchoß von 
weitem die feindlichen Schiffe. Sein Muth wuchs, da 
er ſah, daß die größeren von ihnen, welche ſchwer— 
fällig und fehlerhaft gebaut waren, ſich nur langſam 
bewegten, und ihr Geſchütz zu hoch ſtand, ſo daß ſie 
größten Theil in die Luft feuerten. Von jetzt an fielen 
täglich Gefechte vor, und die runder gebauten und be— 
weglicheren engliſchen Schiffe näherten ſich den feind— 
lichen bis auf Musketenſchußweite, und thuten ihnen 
großen Abbruch durch ihr für jene Zeiten ungewöhn⸗ 
lich ſchnelles Feuer, wobey ſie es nicht an Verſuchen 
fehlen ließen, ſich des einen oder andern zu bemäch— 
tigen. Die ſpaniſche Flotte ſchloß ſich hierauf ſo eng 
zuſammen, daß die große Gallion von Sevilla, wel— 
che von Pedro Valdez befehligt ward, und einen Theil 
des Schatzes am Bord hatte, ihre Maſten verlor, und 
am folgenden Tage vom Admiral Dracke genommen 
ward. Am Zten Auguſt fiel eine Windſtille ein, wel— 
che den großen ſpaniſchen Ruderfahrzeugen eine Über: 
legenheit über die Engliſchen verſchaffte. Die letzteren 
ſchoſſen deßhalb mit Kettenkugeln nach dem Tauwerk 
der Spanier, und da ihnen die Munition zu fehlen 
anfing, ließen fie neue Vorräthe vom Lande hohlen, 
ein Beweis, wie ſchlecht fie Eliſabeths Geitz mit dier 
ſem ſo nothwendigen Material hatte verſehen laſſen. 

Unter immerwährender Begleitung und Verfol— 
8 gung der Engländer, und ſich immer nur auf die 
ſtrengſte Vertheidigung einſchränkend, erreichte end⸗ 
lich die ſpaniſche Flotte die Höhe von Calais, wo ſie 
ſich vor Anker legte. Von hier aus ließ der Herzog 
von Meding Sidonia den Herzog von Parma von 
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feiner Ankunft benachrichtigen und ihm melden, daß 
er den folgenden Tag bey Grevelingen erſcheinen wer— 
de, weßhalb der Herzog die Einſchiffung feiner Trup⸗ 
pen beſchleunigen möchte, um ſich mit ihm vereinigen 
zu können. Aber dieſer Feldherr befand ſich in der größ— 
ten Verlegenheit. Mit ungeheurer Anſtrengung hatte 
er feine Fahrzeuge aus der obern Schelde nach Dün⸗ 
kirchen, Sluis und Niewport geſchafft; die Truppen 
ſtanden zur Einſchiffung bereit, und Graf Mansfeld 
war zum Befehlshaber in den Niederlanden während 
des Herzogs Abweſenheit ernannt. Aber Juſtin von 
Naſſau hatte ſich mit 55 Segeln vor Dünkirchen ge⸗ 
legt, und 60 niederländiſche Schiffe bildeten einen Blo⸗ 
ckade⸗Cordon an den flandriſchen und ſeeländiſchen Kü— 
ſten, und ſperrten alle Häfen. Der Herzog erwiederte 
daher dem ſpaniſchen Admiral: er habe zwar Fahr— 
zeuge zum Überſetzen der Truppen, aber keine Schiffe, 
die feindliche Flotte, welche ſeine Häfen einſchließe, 
zu vertreiben; er könne daher, ohne ſein Heer dem 
gewiſſen Untergang Preis zu geben, nichts unterneh— 
men, bis die große Flotte die niederländiſche zum 
Nückzuge von Niewport und Dünkirchen gezwungen 
habe. a 

Auf dieſen Bericht erhielt die ſpaniſche Flotte Bes 
fehl, ſich näher an das Ufer zu legen. Sie rückte bis 
auf die Höhe von Dünkirchen vor, wo fie auf der ei— 
nen Seite die niederländiſche, und auf der andern die 
engliſche zur Seite hatte. Den folgenden Tag (Aug. 
7.) fiel eine Windſtille ein, und alle drey Flotten la— 
gen einander ruhig im Geſicht. In der nächſten Nacht 
echob ſich ein friſcher Wind. Um Mitternacht läßt der 
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engliſche Admiral, um die Spanier von der Höhe ven 
Dünkirchen zu vertreiben, acht Brandſchiffe, welche 
Friedrich Gianibelli, der ſich nach der Eroberung Ant— 
werpens in England niederließ, mit Pech, Schwefel 
und andern Brennſtoffen angefüllt hatte, unter An: 
führung der Hauptleute Young und Prowſe, gegen 
den gedrängteſten Theil der feindlichen Flotte auslau— 
fen. Sie treiben gerade vor dem Winde, und ſtehen in 
vollen Flammen. Der Anblick der flammenden Bran— 
der ruft den Spaniern das antwerper Minenſchiff 
ins Gedächtnis zurück. Sie ſchreyen: Antwerper 
Feuer! Antwerper Feuer! Das tiefe Dunkel der 
Nacht macht die Scene noch grauenvoller. Ein allge— 
meiner Schrecken ergreift die ganze Flotte. Jeder— 
mann denkt nur auf ſchleunige Rettung. Einige 
Schiffe lichten die Anker, andere kappen ſie, um ſchnel— 
ler der Gefahr zu entgehen, und geben ſich Wind 
und Wellen Preis. In dieſer Verwirrung ſtößt ein 
Schiff auf das andere, und viele werden beſchädigt. 
Ein heftiges Ungewitter mit Sturm und Donner 
vermehrt den Schrecken. Die ganze Flotte wird ums 
hergeworfen und zerſtreut. | 

Der anbrechende Tag (Auguſt 8.) zeigte dem 
engliſchen Admiral die große Verwirrung und Unord— 
nung unter den Feinden. Er beſchloß, ihre nachtheilige 
Lage zu benutzen, und griff ſie an in Verbindung mit 
dem vereinigten Geſchwader unter Seimour, Juſtin 
von Naſſau und Warmond. Um vier Uhr Morgens 
begann das Treffen, und dauerte den ganzen Tag hin⸗ 
durch bis zum Abend. Die Spanier, beſonders einzel- 
ne Schiffe kämpften, mit der größten Tapferkeit, aber 
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alle Vortheile waren auf der Seite der Engländer. 
Die fpanifhe Hauptgaleaſſe verwickelte ſich in die Ans 
kertaue eines andern Schiffs, und ward an der ſan— 
digen Küſte von Calais auf den Strand getrieben. 
Sie war mit 500 Galeerenſclaven und 400 Soldaten 
beſetzt, und hatte den General-Inſpector Manriquez 
am Bord. Einige engliſche Pinaſſen und Böthe griffen 
ſie an. Manriquez ward durch den Kopf geſchoſſen. 
Ein großer Theil der Beſatzung warf ſich ins Waſſer, 
um ſich durch Schwimmen ans Land zu retten, aber 
die meiſten ertranken. Die Engländer erſtiegen das 
Schiff, plünderten es, und gaben den Galeerenſcla— 
ven die Freyheit. Sie wollten es darauf in Brand 
ſtecken, aber der franzöſiſche Befehlshaber von Calais 
widerſetzte ſich, und nahm es für ſich ſelbſt in Beſitz. 

Ein anderes großes biscajiſches Schiff ſank, nach 
einem heftigen Gefecht mit dem engliſchen des Haupt- 
manns Croſſe, in den Abgrund des Meers. Kurz vor— 
her ehe es von den Wellen verſchlungen ward, that 
der Befehlshaber den Vorſchlag , es zu übergeben. 
Darüber gerieth ein anderer Officier in eine ſolche 
Wuth, daß er jenen durchſtach, aber von deſſen Bru— 
der auf der Stelle wieder getödtet ward. Die beyden 
großen Gallionen St. Philipp und St. Mathäus foch— 
ten mit dem engliſchen Admiralſchiff, und wurden ge— 
zwungen an der flandriſchen Küſte zu ſtranden. Das 
eine, auf welchem ſich D. Diego de Pimentel befand, 
ward bey Dünkirchen von dem niederländiſchen Unter— 
admiral van der Does erobert, und Pimentel ſammt 
allen, die das Leben retteten, gefangen. Van der Does 
hing einen Wimpel des eroberten Schiffs als Trophäe 
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in der Hauptkirche zu Leiden auf. Die andere Gallion 
ward ihrem Schickſal überlaffen, und die Mannſchaft 
flüchtete ſich auf die Dünen von Blankenberg und Oſten— 
de. Die Engländer verloren in dem Kampfe dieſes Tages 
nur ein einziges kleines Schiff und wenig Mannſchaft, 
aber der ſpaniſche Admiral fürchtete bey längerer Fortſe— 
tzung desſelben ſeine ganze Flotte zu Grunde zu richten. 
Er hielt einen Kriegsrath, worin beſchloſſen ward, den 
Rückzug anzutreten, und ihn wegen des widrigen Nord— 
weſtwindes, und, um der engliſchen Flotte auszuweichen, 
nicht durch den Canal, ſondern nordwärts um Schott: 
land und Irland zu nehmen; ein Beſchluß, welcher 
ſich auf keine Weiſe rechtfertigen laßt, da der Verluſt 
der Spanier nicht ſo bedeutend war, um deßhalb das 
ganze Unternehmen aufzugeben, und ſich in unbekann— 
te Meere zu wagen. 

Der engliſche Admiral folgte den Feinden nach, 
und ihre Muthloſigkeit und Furcht vor der langen 
und gefahrvollen Fahrt war ſo groß, daß die Eng— 
länder vielleicht die ganze Flotte hätten vernichten 
oder erobern können, hätte es ihnen nicht abermahltz 
an Munition und Proviant gefehlt, und hätten ſie 
den Feind nachdrücklicher verfolgt, welches wahrſchein— 
lich nicht geſchah, weil Howard den erlangten Ruhm 
nicht auf ein ungewiſſes Spiel wagen wollte Räͤth— 
ſelhaft iſt's, daß weder die engliſche Flotte Irland deck— 
te, noch die Spanier eine Landung auf dieſer unbe— 
wachten Inſel verſuchten, die ihnen höchſt wabrpeiniup 
gelungen ſeyn würde. 

Der Herzog von Parma hatte indeß fleißig die 
Kirchen beſucht, und den Heiligen, beſonders der wun⸗ 
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derthätigen Maria zu Hal Gelübde gethan. Die Nach⸗ 
richten von den widrigen Ereigniſſen der Flotte ſetzten 
ihn ganz außer ſich, ſo daß er einem Wahnſinnigen 
glich. Jetzt ertheilte er Befehle zum Auslaufen ſeiner 
Flotille, und gleich darauf widerrief er ſie. Bald be— 
ſtimmte er den Tag der Abfahrt mit einer ſolchen Ge— 
wißheit, daß er einen Hauptmann, der ihm die da— 
mit verknüpfte Gefahr vorſtellte, mit eigener Hand 
erſtochen haben ſoll, bald ward er wieder unentſchloſ— 
ſen, und hielt es für unverzeihliche Tollkühnheit, ſo viel 
tapfere Soldaten und mit ihnen die Blüthe des katho— 
liſchen Adels in kleinen ſchwachen Fahrzeugen den An- 
griffen der feindlichen Blockadeflotte auszuſetzen. End— 
lich gab er, nach ſo vielen Befehlen und Gegenbefeh— 
len, ſein Vorhaben auf, und ließ auch die zu Niew— 
port ſchon eingeſchifften Truppen wieder ans Land ges, 
hen. Er wollte nun erſt des Herzogs von Medina-Si— 
donia fernere Unternehmungen ahwarten; denn noch 
hoffte er auf deſſen Zarückkunft, und ließ in dieſer Er- 
wartung Anker und Taue verfertigen, um ihn damit 
zu verſehen. ö 

Aber die große Flotte war im vollen Rückzuge 
begriffen. Man verweigerte ihr an der ſchottiſchen Kü— 
ſte die Einnahme von friſchem Waſſer, weßhalb die 
auf den Schiffen befindlichen Pferde und Maulthiere 
über Bort geworfen werden mußten. Verſchiedene ganz 
zerſchoſſene Schiffe wurden von den Wellen verfchlun: _ 
gen. Mit fünf und zwanzig Segeln, welche noch einen 
hinreichenden Waſſervorrath hatten, ſteuerte der Ober— 
admiral auf dem nächſten Wege nach der Bay von Bis— 
taja; die übrigen nahmen ihren Lauf nach der irländi⸗ 


ſchen Küſte, um ſich dort mit Waſſer zu verſehen; aber 
bey den oreadiſchen Inſeln wurden fie von einem hef— 
tigen Sturm ergriffen und zerſtreut (September 2.). 
Viele ſanken in den Abgrund, und einige tauſend Men— 
ſchen fanden ihr Grab in den Wellen, andere wur— 
den in den Canal zurückgeworfen, und von den Eng— 
ländern oder Rochellern genommen. Eine große An— 
zahl unglücklicher Flüchtlinge, welche ſich aus dem 
Schiffbruch auf die irlandifhen Küſten rettete, ward 
von den halbwilden Bewohnern dieſer Inſel erſchla— 
gen. Der dortige Befehlshaber Richard Bingham 
nahm zwar anfangs 200 der Geſtrandeten in ſeinen 
Schutz; aber auf die Nachricht, daß noch 800 auf der 
Küſte erſchienen wären, ließ er aus Furcht die erſteren 
ermorden. Als die 800 dieſe Unmenſchlichkeit erfuhren, 
vertrauten fie ſich, um einem ähnlichen Schickſal zu 
entgehen, noch ein Mahl in halbmorſchen Fahrzeugen 
dem Meere, und fanden den Tod in den Wellen. 
Eine menſchlichere Behandlung, als unter den Ir— 
ländern, fanden die Schiffbrüchigen in Schottland. 
Fünfhundert, welche von Kleidung und allem entblößt 
zu Edimburg anlangten, wurden geſpeiſet und beklei— 
det, und ſodann nach ibrem Vaterlande eingeſchifft; 
aber ein neuer Sturm verſchlug fie an die Küſte von 
Norfolk in England; doch erlaubte die Königinn, 
welche ſich durch die Schotten nicht wollte an Groß— 
muth übertreffen laſſen, daß ſie frey nach Spanien 
zurückkehren konnten. Das feindſelige Geſtirn, welches 
über der ſpaniſchen Flotte von ihrem erſten Auslaufen 
an waltete, verfolgte fie bis in die vaterländiſchen 
Häfen. Zwey große Gallionen, den Angriffen des 
Schillers Niederl. 6. Bo. O 
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Feindes und den Stürmen glücklich entgangen, geries 
then in dem Hafen, worin ſie vor Anker lagen, durch 
einen Zufall in Flammen, und brannten bis auf das 
Waſſer ab. | 
Die ſpaniſchen Geſchichtſchreiber geben den ger 
ſammten Verluſt der Flotte auf 32 Schiffe und 10000 
Menſchen an, nach engliſchen und niederländifchen 
Berichten betrug er 70 Schiffe und 20000 Mann. 
Viele vornehme Perſonen von denen, die den Zug 
mitgemacht hatten, gewöhnt an Überfluß und Beguems 
lichkeit, wurden ein Opfer des erlittenen Mangels und 
Ungemachs, und ſtarben theils auf der See, theils 
bald nach ihrer Rückkehr; ein Schickſal, welches auch 
den -tapfern Recalde traf. Es gab kaum eine Familie 
in Spanien, welche nicht Trauer anlegen mußte, ſo 
daß der Hof um dieſes ſichtbare Denkmahl eines uns. 
glücklichen Ereigniſſes früher zu vernichten, die Zeit 
der Trauer durch einen ausdrücklichen Befehl abkürzte. 
Dieß war das tragiſche Schickſal jener mächti— 
gen Flotte, welche ganz Europa in Erſtaunen und 
Beſtür zung verſetzt hatte. Nicht die Wuth der Ele⸗ 
mente allein, wie man gewöhnlich ſagt, ſondern mehr 
noch die Tapferkeit und Gewandtheit der engliſchen 
Seeleute, und die Unwiſſenheit und Unentſchloſſenheit 
des ſpaniſchen Admirals, hatten es herbeygeführt. Groß 
und wichtig waren die entfernteren Folgen ihrer Ver⸗ 
nichtung, denn fie legte den Grund zu dem Verfall 
der ſpaniſchen Seemacht, erwarb den Engländern 
und Niederländern die Herrſchaft auf dem Meere, 
und bahnte den letzteren den Weg zu ihren großen 
Eroberungen in Oſtindien. Für jetzt befreyte ihr Un⸗ 
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tergang England und die vereinigren Niederlande von 
einer großen Gefahr. War England befiegt, fo muß— 
ten auch die Provinzen des utrechter Bundes unter 
das fpanifche Joch zurückfallen, und die Strome Bluts 
und alle Leiden, welche ſie die Freyheit zu gewinnen 
vergoſſen und erduldet hatten, waren ein fruchtloſes 
Opfer. In beyden Ländern war daher auch die wun— 
derbare Rettung ein, Gegenſtand der höchſten Freude, 
und ward durch ein allgemeines Dankfeſt gefeyert. Eli— 
ſabeth hielt einen glänzenden Triumphzug in die St. 
Pauluskirche, und in Seeland ſchlug man eine Denk— 
münze, welche auf der einen Seite das Wapen der 
Provinz mit den Worten: soli deo gloria, und auf 
dem Revees die unüberwindliche Flotte mit der Um— 
ſchrift: venit, ivit, fair, 1988 darſtellte. Eliſabeths 
Freude ward durch den Tod ihres Lieblings, des Gra— 
fen Leiceſter geſtört Er ſtarb bald nach dem Rückzuge 
der ſpaniſchen Flotte, als er eben ſeine Entlaſſung 
vom Hofe genommen hatte, (Sept. 14. 1588.) um 
fi) auf ſeine Güter zuruck zu ziehen. Die Koniginn 
beweinte ſeinen Verluſt, und ſie war vielleicht die 
einzige, welche ihn bedauerte, denn ſeine Eitelkeit und 
Arroganz hatten ihn allgemein verhaßt gemacht. 

Seit dieſer Epoche ſahen die Engländer in den 
vereinigten Niederländern nicht mehr das armſelige, 
bedräͤngte, ihres Schatzes bedürftige Volk wie zuvor; 
ſondern einen nicht zu berachtenden Bundesgenoſſen. 
Sie gaben die Hoffnung auf, dieſe Republikaner ſo 
abhängig von ſich zu machen, als ſie anfangs geglaubt 
hatten; und als die leiceſterſche Partey noch immer 
fortfuhr Unruhen e gegen die Slaaten zu erregen, miß⸗ 
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billigte Eliſabeth dieſe angeblich zu ihrem Dienft ge: 
thanen Schritte in einer öffentlichen Schrift (1590 
May), und ermahnte die Einwohner zum Gehorſam 
gegen die Obrigkeit des Landes. 

Philipp der Zweyte, als er die Nachricht von dem 
unglücklichen Schickſal der unüberwindlichen Flotte em⸗ 
pfing, verlaugnete feinen Charakter nicht. Wie ſchmerz⸗ 
lich ihm auch der Verluſt ſo großer Erwartungen ſeyn 
mußte, Bricht er doch nicht, fo wie einſt der Römer 
Auguſtus über die Vernichtung feiner Legionen in 
Deuͤtſchland, in laute Klagen aus, ſondern ſagt mit 
kalter Ruhe: Ich ſandte ſie nicht aus zum Kampfe 
mit den Elementen, und danke Gott, daß er mir die 
Macht gab, eine neue auszurüſten. a 
Dier Kampf zwiſchen Spanien und England bolke 
den Gang des Kriegs in den Niederlanden gelähmt. 
Die Geſchichte dieſes Feldzugs iſt daher an wichti— 
gen Begebenheiten arm. Die Stadt Bonn im Erz— 
ſtifte Cölln, deren ſich Martin Schenk im verfloſſenen 
Jahre für den vertriebenen Churfürſten Gebhard Truch— 
ſes bemächtiget hatte, ward durch den Sohn des Her— 
zogs von Arſchot, Carl Croy Prinzen von Chimai, 
und dem Oberſten Taſſis belagert, und nach einer ſechs— 
monathlichen Vertheidigung mit Capitulation einge— 
nommen (1586. Sept. 9.), und dem regierenden Chur— 
fürſten übergeben, nachdem fie eine ſpaniſche Beſatzung 
empfangen hatte. Der tapfere Taſſis ward während 
der Belagerung beym Recognosciren von einem feind 
lichen Troßjungen erſchoſſen, und 5 Verluſt id von 
den Spaniern bedauert. 


Noch ehe Bonn fiel, war das Schicke der 
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großen ſpaniſchen Flotte entſchieden worden, und def 
Herzog von Parma hatte die zu der engliſchen Lanz 
dung beſtimmten Truppen in Flandern und Brabant 
in Cantonirungsquartiere verlegt. Aber die Brabanter 
beſtürmten ihn mit Bitten, die Stadt Bergenopzoom 
zu belagern, um den immerwährenden Streifereyen 
und Plünderungen der dortigen Beſatzung ein Ende 
zu machen. Von allen brabantiſchen Städten war Ber: 
genopzeom die einzige, welche noch beym utrechter 
Bunde war. Dieſer nicht kleine und wohlhabende Ort 
liegt am Ausfluſſe der Schelde in das Nordmeer, in 
einiger Entfernung vom Ufer des Stroms, der hier 
einen Hafen bildet, welcher bis an die Stadt reicht, 
und damahls durch zwey Schanzen gedeckt war. Ein 
Arm der ſogenannten Unterſchelde, die Voſſemaar ge— 
nannt, trennte die Stadt von der Inſel Tholen, einem 
von jenen zahlloſen Eilanden, welche der Strom an 
ſeinem Ausfluſſe bildet. Die Beſatzung der Stadt un— 
ter dem Oberſten Thomas Morgan, einem Walliſer, be— 
ſtand aus engliſchen und niederländiſchen Truppen, und 
einer Rotte niederländiſcher Freybeuter, welche ganz 
Brabant durch ihre Streifzüge heimſuchten, die Päſſe 
zwiſchen Antwerpen, Brüſſel und Mecheln beſetzten, 
die Reiſenden beraubten, und reiche Edelleute und 
Kaufleute aufhoben und nach Bergen ſchleppten, welche 
oft 10 bis 20000 Gulden Ranzion bezahlen mußten. 

Die wiederhohlten Klagen der Brabanter über 
dieſe Geißel bewogen den Herzog faſt wider ſeinen 
Willen, die Belagerung von Bergen zu beſchließen, 
merkwürdig, weil ſie die erſte Unternehmung dieſer Art 
iſt, welche dem Eroberer Antwerpens mißlang. Er 
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zog ſeine Truppen zuſammen, ehe er aber die Stadt 
ſelbſt angriff, ſchien es ihm nöthig, ſich der Inſel und 
Stadt Tholen zu bemöchrigen, welche vermittelſt ih— 
rer Verbindung mit dem Meere einen unerſchöpflichen 
Porrathsſpeicher für das benachbarte Bergen abgab. 
Monrigni und der junge Graf Octavian Mansfeld er- 
hielten Befehl, die Inſel mit 800 Mann anzugreifen, 
während 2000 Schützen das dießſeitige Ufer beſetzten, 
um durch ihr Feuer den Feind zurück zu halten. Der 
Angriff geſchah zu einer Zeit, wo das Waſſer in der 
Voſſemaar am niedrigſten ſtand. Graf Eberhard von 
Solms, der Befehlshaber der Inſel, hatte das Ufer 
mit Kriegsleuten beſetzt, welche, durch die mit Bruſt— 
wehren verſehenen Dämme gedeckt, die anrückenden 
Feinde mit einem Kugelregen empfingen. Die letzteren 
ſtanden bis an die Schultern im Waſſer, und feuerten 
mit der größten Standhaftigkeit, bis ihr ganzer Pui— 
vervorrath verſchoſſen, und faſt die Hälfte von ihnen 
größten Theils an Kopfwunden gefallen war. Jetzt far 
hen ſie ſich ohne irgend einen Vortheil erlangt zu ha— 
ben, gezwungen, die Voſſemaar zu raͤumen, wobey 
Montigni und Mansfeld fait im Schlamme ſtecken ge— 
blieben waren. Die Pertheidiger der Juſel ſollen in 
dieſem Gefechte nur einen Todten und zwey Verwun— 
dete gehabt haben. Verſchiedene nachfolgende Verſuche 
der königlichen Truppen ſich der Inſel zu bemächtigen, 
wurden ebenfalls durch die Wachſamkeit des Grafen 
Solms vereitelt, der keine Nacht die Dämme verließ. 

Dieſe Unfaͤlle konnten jedoch den Herzog von 
Parma von der beſchloſſenen Belagerung Bergens 
nicht abhalten, fo ungewiß auch der Erfolg ſeyn muß⸗ 
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te, da die Stadt von Holland und Seeland her mit 
friſchen Truppen und Vorräthen verſehen werden konn— 
te. Prinz Moriz ſelbſt, der engliſche Feldherr Willoug— 
bi und die Commiſſarien der Generatſtaaten befanden 
ſich darin, und die häufigen Ausfälle der Beſatzung 
bewieſen dem Herzog, welcher am 25. des Herbſtmo— 
naths vor der Feſte erſchien, daß ſie zu einer tapfern 
Vertheidigung entſchloſſen ſey. 

Zwiſchen der Stadt und der Schelde lagen zwey 
Schanzen, welche ihr die Gemeinſchaft mit dem Stro— 
me ſicherten, und daher genommen werden mußten, 
ehe die Belagerung mit der Ausſicht auf einen günſti— 
gen Erfolg geführt werden konnte. Ein Angriff auf 
die eine derſelben, die ſogenannte Norderſchanze, 
ſchlug fehl. Jetzt ſollte Verrätherey erſetzen, was die 
Waffen nicht vermochten. Ein engliſcher Faͤhnrich und 
ein Marketender, beyde früher Ein Mahl in ſpani— 
ſcher Gefangenſchaft, ließen ſich dem Anſcheine nach 
durch große Geſchenke gewinnen, den Belagerern einen 
Weg zur Eroberung der Schanze zu zeigen. Aber ſie 
entdeckten dem Oberſten Morgan das Geheimniß, und 
es ward ein Plan zur Überliſtung. der Spanier ent— 
worfen. Die beyden vermeinten Verräther hatten dem 
Herzog von Parma verſprochen, ſeine Truppen ſicher 
in die Schanze zu führen, da er ihnen aber ſelbſt nicht 
traute, ſo mußten ſie einwilligen ſich zwiſchen zwey 
Kriegsleute anſchließen zu laſſen. So rückten 5000 
Mann nach der Schanze, und fanden bey ihrer An— 
kunft das Thor offen. Sogleich drangen ſie hinein, 
die beyden Gefeſſelten an ihrer Spitze. Als aber etwa 
50 Mann darinn waren, ließ die Beſatzung das Fall— 
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gatter nieder, und die 50 ſahen fih von ihren Kamer 
raden getrennt und gefangen. Die, welche außerhalb 
des Thors geblieben waren, obgleich durch den ihnen 
geſpielten Betrug überraſcht, faſſen ſchnell den Ent— 
ſchluß, ſich mit Gewalt der Schanze zu bemächtigen. 
Sie reifen die Palliſaden aus, durchwaten den Gra⸗ 
ben, und ſtürmen den Wall hinan. Aber die Be— 
ſatzung der Schanze ward verſtärkt, Willougbi ſelbſt 
befand ſich darin, und nach einem hartnäckigen Kampfe 
wurden die Spanier mit einem Verluſt pon 800 Mean 
zurückgeſchlagen, 

Dieſer mißlungene Verſuch, der Mangel an Le— 
bensmitteln und die großen Schwierigkeiten ſie herbey— 
zuſchaffen, und endlich die naſſe und rauhe, der Ge— 
ſundheit der Soldaten ſo nachtheilige Witterung, bewo— 
gen den Herzog zur Aufhebung der Belagerung, nach— 
dem ſie anderthalb Monath gedauert hatte. Am 12. 
November ging er nach Brüſſel zurück, und ſeine Trup— 
pen folgten ihm, nach der Anlage mehrerer Schanzen 
in der Nachbarſchaft Bergens zur Beſchränkung der 
Streifereyen der dortigen Beſatzung. Dagegen zehrten 
die Spanier ſelhſt Brabant aus, wie im vergangenen 
Jahre Flandern. 

Glücklicher als vor Bergen waren die ſpaniſchen 
Waffen im Geldernſchen, wo Graf Peter Ernſt von 
Mansfeld mit dem Corps, welches Bonn erobert hate 
te, das Städtchen Wachtendonk zwiſchen der Maas 
und dem Rhein belagerte. Der Ort war nicht von Be— 
deutung, aber er hatte eine tapfere Beſatzung unter 
dem Hauptmann Langhaar, größten Theils aus Schen— 
kens Kriegsvolk und von dem Geiſte dieſes kühnen Sol⸗ 
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daten belebt. Da die Jahrszeit ſchon weit vorgerückt 
war, betrieb Mansfeld ſeine Belagerungsanſtalten mit 
der größten Thätigkeit, und erbaute, unter häufigen 
Ausfallen der Belagerten, zwey mächtige, die hohen 
Stadtmauern überragende Cavaliere. Sie wurden mit 
Geſchütz beſetzt, aus welchem man Thürme und Häu— 
ſer mit Bomben oder Brandkugeln beſchoß. Es wa— 
ren eine Art eiſerner hohler Kugeln, — von dem 
Geſchichtſchreiber Strada irrig eine neue Erfindung ge— 
nannt, da man ſie ſchon hundert Jahre früher unter 
dem Nahmen brennender Kugeln kannte, — die mit 
Pulver und andern Brennſtoffen angefüllt, mit einer 
Brandröhre verſehen waren, und aus Mortieren gewor— 
fen wurden. In der benachbarten Stadt Venloo war 
die Werkſtatt, wo man ſie für die Belagerung von 
Wachtendonk zurüſtete. Um dem jungen Fürſten von 
Cleve, dem der königliche Befehshaber dort ein großes 
Banket gab, ihre Wirkungen zu zeigen, machte man 
einen Verſuch damit, der aber ſo unglücklich ablief, 
daß die Hälfte der Stadt im Feuer aufging. 
Wachtendonk ergab ſich nach einer tapfern Ver— 
theidigung auf Capitulation (20. December 1588.), 
und empfing ſpaniſche Beſatzung. Mansfeld verlegte 
darauf ſein Corps, welches durch Mangel und Witte— 
rung ſehr gelitten hatte, in das Jülichſche in die Win— 
terquartiere, und das Ländchen, obgleich neutral, 
mußte die härteſten Bedrückungen erdulden. Er ſelbſt 
begab ſich zum Herzog von Parma, und empfing große 
Lobſprüche über die in ſo ſpäter und ungünſtiger Jah— 
reszeit dae Eroberung. 
Die Freude darüber aber war nicht fähig, des 
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Herzogs düſtere Laune zu verſcheuchen. Seit dem miß⸗ 
lungenen Zuge der großen ſpaniſchen Flotte, hatte er 
ungufhörlich mit dem bitterſten Verdruſſe gekämpft. 
Sein großer Kriegerruhm hatte ihm, einem Staliäs 
ner, viele Haſſer und Neider unter den ſpaniſchen Bes 
fehlshabern erweckt, welche ſchon bey verſchiedenen 
frühern Gelegenheiten, durch ausgeſtreute nachtheilige 
Gerüchte, den Argwohn des mißtrauiſchen Königs 
gegen ihn zu erregen ſuchten. Nach dem Unglück der 
großen Flotte und der mißlungenen Belagerung von 
Bergenopzoom, welche einen kleinen Schatten über 
den Glanz ſeines Ruhmes warf, erhoben ſie ihre 
Stimme weit lauter als zuvor. Man ſchob das Miß— 
lingen beyder Unternehmungen auf ihn, und der Her— 
zog von Medina klagte: daß nur die verzögerten Ans 
ſtalten des Herzogs von Parma und der dadurch ver— 
anlaßte Aufenthalt das Unglück über die Flotte gebracht 
hätten. Ja ſeine Feinde beſchuldigten ihn, er habe 
ſich von den Engländern und Holländern gewinnen 
laſſen, zur Vereitelung des Unternehmens beyzutragen. 
Beſonders brachte ein Spanier, Nahmens Juan Mo: 
reo, in geheimen Briefen an den König mancherley 
Beſchuldigungen gegen ihn an. Man warnte den Her— 
zog aus Italien her, und da ein Zufall dem Prinzen 
Moriz ein Paket von Moreo's Briefen in die Hände 
lieferte ließ er fie durch Aldegonde entziffern und fandte 
ſie dem Herzog. Dieſer benutzte die Entdeckung, ohne 
jedoch für die Aufmerkſamkeit des Prinzen durch eine 
Antwort ſeine Dankbarkeit zu beweiſen. Er ließ Mo— 
reo zu einem Gaſtmahl einladen, welcher bald nach— 
her ſeinen Geiſt aufgab. Der große Mann, welcher 
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vielleicht kein großer Menſch war, hätte dadurch feine 
Rache gebüßt, aber auf Unkoſten ſeiner Ehre, welche 
durch Moreo's ſchnellen Tod einen neuen Flecken erhielt. 
überall ſprachen die Spanier ſehr nachtheilig von ihm, 
und die Beſchuldigungen ſträflicher Abſichten, welche ihm 
gemacht wurden, durchliefen ganz Europa. Übrigens 
ſcheint der Vorwurf, daß er die Unternehmung wider 
England nicht gehörig unterſtützt hade, gänzlich unge- 
gründet zu ſeyn; weniger zu entſchuldigen iſt vielleicht 
der unbedeutende Gebrauch, welchen er nach dem Ab— 
zuge: der großen Flotte von feiner zahlreichen Lands 
macht machte. Pater Daniel erzählt in ſeiner Geſchichte 
Frankreichs: König Heinrich von Navarra habe dem 
Herzog insgeheim den Vorſchlag gethan, ſich mit den 
Generalſtaaten auszuſöhnen, die Zuneigung des Volks 
und der Truppen zu nutzen und ſich zum Souverän der 
Niederlande zu machen; aber obgleich der Herzog we— 
gen der ihm gemachten Beſchuldigungen den Verluſt 
der Statthalterſchaft habe beſorgen müſſen, ſey er doch 
nicht eingegangen in den Antrag des Königs, oder 
habe doch wenigſtens nichts zu deſſen Realiſirung ge— 
than. a 
Die erlittenen Kränkungen und das Mißtrauen, 
welches der König nicht ganz verbergen konnte, zogen 
ihm eine wirkliche oder verſtellte Krankheit zu, und 
nachdem er dem alten Grafen von Mansfeld die Ver— 
waltung der Kriegsgeſchäfte übertragen hatte, begab 
er ſich (May 1589) nach dem ſchon damahls ſehr be— 
rühmten Bade zu Spaa. Die Italiäner klagten man 
habe ihn vergiftet. Aber vielleicht war es mehr ein 
krankhafter Zuſtand der Seele, durch Unmuth verlorne 
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Hoffnungen und gekränkten Stolz erzeugt, als ein 
phyſiſches Übel, was feine Thätigkeit lähmte, und die 
Quellen ſeines Lebens vergiftete. So viel iſt gewiß, 
daß er ſeine vorige Kraft und Geſundheit, obgleich 
noch in der vollen Blüthe des männlichen Alters, nie 
wieder erlangte. | 6530 

Um die Anſchuldigung des Herzogs von Medina 
zu widerlegen, ſandte er den Prafidenten von Artois, 
Richardot, nach Madrit. Der König ließ den erſteren 
nach Hofe fordern, hörte ihn und Richardot gegen 
einander ab, und erklärte beyde Theile für unſchuldig. 
Es ſchien alſo wenigſtens, als ſey der Monarch mit 
dem Verfahren des Herzogs zufrieden; und welches 
auch ſeine wahre Meinung über ihn ſeyn mochte, im 
Begriff, mit ſeinen großen und ſtolzen Planen wider 
Frankreich hervor zu treten, glaubte er, bey der Aus- 
führung derſelben eines ſolchen Feldherrn oe Rohe 
ren zu können. 
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19. 
Martin Schenks und des Grafen von Ne— 
| | wenaar Tod. 
158 9. / 
Dir Krieg in den Niederlanden ward von beyden 
kämpfenden Theilen mit geringer Thaͤtigkeit fortgeſetzt, 
und beſchränkte ſich größten Theils auf kleine Streif— 
züge ohne Einfluß auf das Ganze, und nur einzelnen 
Diſtrieten und Perſonen verderblich. In Friesland 
kämpften Verdugo und Graf Wilhelm Ludwig von 
Naſſau, der Stifter der hohen Schule zu Franecker, 
wider einander. Beyde erbauten und eroberten ein— 
zelne Schanzen, und verloren ſie wieder, ohne daß ei— 
ner über den andern ein entſchiedenes übergewicht er⸗ 
rang. Des Grafen Hauptaugenmerk war auf Grönin— 
gen gerichtet; aber aus Mangel an Truppen, deren 
die Staaten aus Sparſamkeit eine große Anzahl redu— 
eirt hatten, konnte er keine Belagerung unternehmen, 
und mußte ſich begnügen, die Stadt von weitem zu 
beobachten, und ihr die Zufuhr zu erſchweren. 
Etwas lebhafter war die Scene an der Maas, 
Graf Carl Mansfeld hatte Gertruidenburg, von ſei⸗ 
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ner aufrühriſchen Beſatzung den Spaniern verhandelt, 
beſetzt. Er ſchloß darauf das Städtchen Heusden an 
der Maas ein, und drang über den Strom in das 
Bommelerward. Seine Abſicht war, den Krieg in die 
Provinz Holland zu tragen. Glücklicher Weiſe hatte 
Prinz Moriz Heusden mit allen nöthigen verſehen, 
und der Befehlhaber darin, Carl von Levin, war 
ein tapferer Mann. Vergebens verſucht? Mansfeld 
ſich durch Verrätherey der Stadt Bommel zu bemäch⸗ 
tigen; dagegen eroberte er das Schloß Heel auf dem 
Bommelerward (24. Auguſt) nach einer heftigen Be— 
ſchießung. Das Schloß Löveſtein und die Voorner— 
ſchanze ſchlugen feine Angriffe zurück, und Prinz Mo— 
riz, welcher die bedrohete Gegend nicht einen Augen— 
blick verließ, war dem bnigtächen Feldherrn ſtets zur 
Seite. 

Mansfeld beſctoß endlich (September) über die 
Waal zu geben, und gegen Utrecht vorzudringen. Aber 
in dem Augenblick des Übergangs weigerte ſich das 
ſpaniſche Regiment Leva den Strom zu überſchreiten, 
wenn es nicht vorher den rückſtaͤndigen Sold empfan⸗ 
gen hatte. Schwelgerey und Luxus hatten die Solda— 
ten in das äußerſte Elend geſtürzt, und die Noth 
zwang ſie zu der ſtrafbaren Verletzung des militaͤriſchen 
Gehorſams. Der Graf verſuchte die Aufrührer mit 
Gewalt zu ihrer Pflicht zu zwingen, aber ſie ſchoſſen 
auf ihn und kehrten nach Grave zurück. Es war ein 
Glück, daß die übrigen Truppen keinen Theil an der 
Empörung nahmen. Das rebelliſche Regiment ward 
in der Folge zur Strafe ganz aufgelöſt und unterge— 
ſteckt; die Fahnentraͤger mußten die Fahnen von den 


Stangen reiffen und dieſe zerbrechen. Man hatte im 
ſpaniſchen Heere verſchiedene vornehme Befehlshaber, 
beſonders den Herzog von Paſtrano und den Prinzen 
von Ascoli, welche den Herzog von Parma haften, im 
Verdacht, die Empörung veranlaßt zu haben, wodurch 
die Plane zu einem Angriff auf Holland oder Ülckecht 
vereitelt wurden. 

Der größte Verluſt, welchen die Staaten in dies 
ſem Jahre erlitten, war der Tod zweyer tapfern Par— 
tiſane, die den Feinden der Republik manche ſchmerz— 
hafte Wunde geſchlagen hatten, und beyde faſt zu der— 
ſelben Zeit vom Schauplatz geriſſen wurden. Es waren 
der fo oft in der Geſchichte dieſes Kriegs erwähnte 
Martin Schenk und Graf Adolph von Newenaar und 
Mörs. Jener trat zuerſt von der Bühne ab. 

Der Verluſt von Bonn im verfiofenen Jahre 
hatte ihn mit dem äußerſten Unwillen gegen die Staa— 
ten erfüllt; denn er hielt ſich überzeugt, daß die Stadt 
gerettet worden wäre; wenn ſie ſeinen dringenden Auf— 
forderungen wegen eines Entſatzes derſelben Gehör ge— 
geben hätten. Ja er ließ ſich ſogar verlauten, daß er 
ihre Dienſte wieder verlaſſen wolle, und es wäre viel— 
leicht geſchehen, hätte ihn nicht die Wegnahme ſeines 
Schloſſes Blienbek aufs neue wider die Spanier erbit— 
tert. Der Marquis Varambon griff es an, und be— 
ſchoß es mit einem zahlreichen Geſchütz. Die tapfere 
Beſatzung that einen Ausfall, wobey ihr Befehlshaber 
tödtlich verwundet, und der große ſpaniſche Kriegs— 
baumeiſter Plato (24. Juny 158 .) mit drey Kugeln 
erſchoſſen ward. Das ganze königliche Heer betrauerte 
ſeinen Verluſt, und der Herzog von Parma empfahl 
ſeinen Sohn dem Könige. 
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Schenk rächte die Wegnahme Blienbeks durch 
Verproviantirung der Stadt Rheinbergen, welche aufs 
neue von den Feinden belagert ward. Er erhielt Nach⸗ 
richt, daß der ſchottiſche Oberſt Paiton, derſelbe, wel⸗ 
cher einſt Geldern an die Spanier verrieth, dem Statt 
halter Verdugo ein kleines Hülfscorps zuführte. So— 
gleich machte er Jagd auf dieſes Corps, und hehlte 
es (Auguſt) auf der Lipperhaide ein. Der Verräther 
Paiton ergriff beym erſten Angriff die Flucht, um ſeinem 
erzürnten Feinde nicht in die Hände zu fallen, feine 
Truppen wurden zerſprengt, und eine Summe Geldes, 
welches fie Verdugo zuführen ſollten, ward dem Sie: 
ger zu Theil. 5 f 

Dieſe gelungenen Streiche reitzten Schenk zu ei⸗ 
ner wichtigeren Unternehmung. Immer hatte die Stadt 
Nimwegen ſeine Aufmerkſamkeit gefeſſelt, und ſchon 
zu Anfange dieſes Jahrs entwarf er einen Plan, ſie 
im Einverſtändniß mit einigen Bürgern den Königli⸗ 
chen zu entreiſſen, deſſen Ausführung damahls der 
hohe Waſſerſtand in der Waal vereitelte. Jetzt nahm 
er jenen Plan wieder auf, und ein nächtlicher Überfall 
auf die Stadt ward beſchloſſen. Von der Schenken: 
ſchanze aus ſchwamm er mit 25 mit Kriegsleuten be⸗ 
ſetzten Fahrzeugen die Waal herab; eine Bande Rei— 
ter nahm den Weg zu Lande. Die Windſtille und das 
hohe Waſſer aber verzögerten die Fahrt, und erſt mit 
Anbruch des Tages (16. Auguſt) langte die kleine Flot— 
te vor der Stadt an. Die Landung geſchah in größter 
Stille; und da Nimwegen auf der Waſſerſeite nur den 
Strom, und keine andern Werke zu ſeiner Vertheidigung 
batte, ſo führte Schenk feine kühne Schar ohne Hin⸗ 
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derniß bis vor das Antonsthor , welches mit Balken 
eingeſtoßen ward. Die Stürmenden drangen in die 
Stadt, und bemächtigten ſich eines Hauſes unweit dem 
Thore, worin eben eine Hochzeit gefeyert ward, ein 
Umſtand, der die ganze Unternehmung vereitelte. Die 
Gäſte, welche noch beyſammen waren, ſtoben bey der 
Erſcheinung des fremden Kriegsvolks ſchnell auseinan⸗ 
der, und erfüllten die ganze Stadt mit ihrem Geſchrey. 
Beſatzung und Bürger griffen zu den Waffen, und 
die Schenk'ſchen wurden mit überlegener Macht ange⸗ 
griffen, und nach einem hartnäckigen Kampfe gezwun⸗ 
gen, ihre Vortheile aufzugeben, und die Stadt zu räu⸗ 
men. Von einem paniſchen Schrecken plötzlich ergrif— 
fen, drängten ſie ſich in der größten Verwirrung und 
übereilung aus dem Thore nach dem Ufer herab. Der 
Strom hatte mehrere Fahrzeuge fortgeführt. In die 
noch vorhandenen warf ſich eine ſolche Menge von 
Flüchtlingen, daß mehrere Schiffe mit ihrer Mann— 
ſchaft in den Grund ſanken; andere ſprangen in den 
Strom und ertranken. Schenk, auf das äußerſte er⸗ 
bittert über die außerordentliche Verwirrung, bemühte 
ſich umſonſt, die Ordnung wieder herzuſtellen, und erſtach 
einige feiner flüchtigen Kriegsleute mit eigener Hand. 
Eins von den Fahrzeugen ward von den Wellen gegen 
den St. Hubertsthurm getrieben, und da es nicht wie— 
der abkommen konnte, warf die Beſatzung des Thurms 
Steine auf die darin befindlichen Soldaten, und zwang 
ſie, ins Waſſer zu ſpringen. Schenk ſelbſt fand bey 
dieſem unglücklichen Rückzuge das Ziel ſeiner Thaten. 
Er ſprang in einen kleinen Nachen, welcher umſchlug/ 
und ſeine ſchwere Rüſtung zog ihn in den Abgrund. 
Schillers Niederl. 6, Vd. 


» 


nern 226 mern 

Von feinen Leuten verloren 256 das Leben; die Übri 
gen retteten ſich durch die Flucht. Ihre Schiffe trieben 
eine Meile unterhalb der Stadt bey dem Dorfe Oſter— 
holz an, und hier bemerkten, ſie erſt den Verluſt ihres 
Anführers. Die Nimweger fanden im Waſſer den Leich⸗ 
nam des letzteren, den man an einigen alten Wun— 
den erkannte. Er ward geviertheilt und der Kopf über 
dem Antonsthore aufgeſteckt, da die Spanier Schen⸗ 
ken als einen Überläufer betrachteten. Zwey von den 
gefangenen Kriegsleuten wurden aufgehängt. Das 
ſchenkſche Corps raͤchte die dem Leichnam ſeines Be— 
fehlshabers zugefügte Beſchimpfung, und jeder Nimwe— 
ger, der ihm in die Hände ſiel, ward ermordet. Um 
dieſen Grauſamkeiten ein Ende zu machen, ließ der 
Marquis Varamboͤn den zerſtückten Leichnam in eine 
Kiſte legen, und in einem Thurme aufbewahren; und 
als Prinz Moriz zwey Jahre ſpäter Nimwegen erober— 
te, wurden dieſe Überreſte feyerlich begraben. 

Dieß war das Ende eines Mannes, der in die 
Reihe der Fronsberge, Schärtlin und anderer ähnli⸗ 
cher berühmten Kriegsoberſten gehört, deren Deutſch— 
land damahls ſo viele erzog. Der Krieg war ſein Ge— 
werbe. Er hatte ſein ganzes Leben unter den Waffen 
hingebracht, und ſich durch Talente, Tapferkeit und 
Glück von den unterſten Stufen dieſes Standes bis zu 
den höchſten empor geſchwungen. Selbſt unerſchrocken 
und bis zur Tollkühnheit verwegen, war Muth die ein⸗ 
zige Tugend, welche er an andern ſchätzte. Er ſpotte— 
te des Rechts, welches der Degen nicht gab, und ver— 
achtete alles bürgerliche Gewerbe. Deßhalb ward er 
eben ſo ſehr von den Soldaten geliebt, wiewohl er ſie 
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im Zabzorn oft wie Scloven ſchlug, und ſogar nieber⸗ 
ſtieß, als von dem friedlichen Bürger, deſſen Geißel 
er war, gefürchtet und gehaßt. Er war gaſtfrey und 
liebte die Genüſſe der Tafel; aber fie legten feiner Thä— 
tigkeit keine Feſſeln an, denn er verſtand nie beſſer den 
Degen zu führen, als im Rauſche, und oft, wenn man 
glaubte, er lage vom Schwelgen ermüdet im tiefſten 
Schlafe, ſtand er plötzlich auf der Mauer mitten un— 
ter ſeinen Soldaten. Immer ſah man ihn ernſt, und 
man ſagt, er habe nie gelacht. Sein Körper war ab— 
gehärtet zu den größten Strapazen; oft ſtieg er Tag 
und Nacht nicht vom Pferde, und aß und ſchlief auf 
demſelben. Ohne ein großer Feldherr zu ſeyn, war er 
Meiſter im kleinen Kriege, und er würde vielleicht noch 
mehr geleiſtet haben, hatte er ſich nicht zuweilen durch 
feinen Muth zur Tollkübnheit verleiten laſſen. Er hate 
te zuerſt den Staaten gedient, war dann in die Dien— 
ſte der Spanier getreten, von dieſen wieder zu den er— 
ſteren zurück gekehrt, und hätte vielleicht noch ein 
Mahl ihren Dienſt verlaſſen, wenn er langer gelebt 
hätte. Gleichgültig gegen die Sache, fle welche fie 
kämpften, fochten er und feines gleichen nur für Rahm, 
Beförderung und Beute, und idre Anhänglichkeit für die 
eine oder die andere Partey war verſchwunden, fo bald 
ſie ihre Felobinde vertauſcht hatten. Die Beſatzung in 
der Schenkenſchanze empörte ſich nach dem Tode ibres 
Oberſten, und verlangte ihren rückſtandigen Sold, ließ 
ſich aber durch einen Theil desſelben wieder deruhigen. 

Zwey Monathe nach Schenks Tode verlor auch 
Graf Adolph ven Newenaar und Mörs, Statthalter 
von Ütceche, Geldern and Oberyſſel, das Leben. Er 
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beſichtigte im Arſenal zu Arnhem die für das 3 bamablt 
belagerte Rheinbergen beſtimmten Vorräthe. Durch 
einen Zufall fiel ein Funken in das Schießpulver; zwey 
neu erfundene Geſchoſſe zerſprangen, und der Graf ward 
ſo gefährlich verwundet, daß er am neunten Tage ſtarb 
(October). Sein Tod war ein großer Verluſt für die 
Staaten; denn er war nicht nur ein guter Soldat, 
ſondern auch in Staatsgeſchäften erfahren. Er beſaß 
vorzüglich gute Sprachkenntniſſe und viel Beredſam— 
keit. Dabey hatte er einen feſten, echt niederländiſchen 
Charakter, war mäßig, fromm und von reinen uns 
ſträflichen Sitten. Gebhard Truchſes, der entſetzte Chur⸗ 
fürſt von Cölln, verlor an Schenk und Newenaar 
zwey ſeiner eifrigſten Anhänger. 

Dieß waren, außer einigen minder bebentenben c 
Auftritten, welche die Verproviantirung der von den 
Spaniern belagerten Stadt Rheinbergen veranlaßte, 
und außer den zahlloſen Räubereyen der beyderſeitigen 
Feſtungsbeſatzungen, die Ereigniſſe des dießjährigen 
Feldzuges. Der Herzog von Parma war mit den fran— 
zöſiſchen Angelegenheiten beſchaͤftiget, wodurch er ab 
gehalten ward in den Niederlanden mit ſeiner gewöhnli— 
chen Energie zu handeln; und die Holländer wandten 
größere Anſtrengungen auf die Ausbreitung und Bere 
vollkommnung ihres Handels, als auf eine kraftvolle 
Fortſetzung des Kriegs. Indeß verloren die Staaten 
auch die großen Begebenheiten in dem nachbarlichen 
Frankreich nicht aus den Augen, und unterſtützten den 
mit der berüchtigten Ligue im Kampfe begriffenen Kö— 
nig, Heinrich den Vierten, mit Geld und Kriegsbedürf— 
niſſen. Auch die republikaniſchen Genfer, durch polis 
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tiſche und religibſe Grundſätze ihnen nahe verwandt, 
welche mit dem Herzog Emanuel Philibert von Sa— 
voyen, vormahligem Generalgouverneur der Nieder— 
lande, in Krieg verwickelt waren, wurden von den 
Staaten mit Geld unterſtützt. Aber auch bey dieſen 
Gelegenheiten ſprach ſich der Geiſt der Sparſamkeit 
und einer kaufmänniſchen Illiberalität, welcher die 
Nation beherrſchte, aus. 

Einige Streitigkeiten der Staaten mit England 
über eine alte Schuldforderung dieſer Krone, mit Dä— 
nemark über die Erhöhung der Zölle, und im Innern 
der Provinzen wurden entweder beygelegt, oder hatten 
wenigſtens keine ernſthaften Folgen. 


mr 230 . 


5 90 
Eroberung Breda's durch die Niederlaͤnder. 
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Im Anfange dieſes Jahrs ging die cöllniſche Stadt 
Rheinbergen an die Spanier über. Schon im Jahre 
1586 ward fie von dem Herzog von Parma bela— 
gert, der aber die Belagerung wieder aufhob, um 
das von dem Grafen Leiceſter bedrohete Zütphen zu 
entſetzen. Nach der Einnahme von Bonn und Wach— 
tendonk ſchloſſen Mansfeld und Varambon die Stadt 

aufs neue ein. Die Staaten ließen ſie einige Mahl, 
x und noch zuletzt durch den Ritter Franz Meere und 
den jungen Grafen von Falkenſtein verproviantiren 
(2589), webey der Marquis Varambon, der die Ver— 
proviantirung hindern wollte, ein Treffen gegen den 
Ritter verlor. Dennoch mußte ſich die Stadt, da 
es den Staaten entweder an Hülfsmitteln oder an 
gutem Willen fie zu entſetzen, fehlte, dem Grafen 
Carl Mansfeld auf Capitulation ergeben (1590. 
Febr. 3.). Die Niederländer kümmerten ſich wenig 
um den Verluſt der Städte Bonn und Rheinbergen; 
deſto ſchmerzlicher aber war er dem vertriebenen Chur— 
fürſten von Cölln, Gebhard Truchſes, welcher mit 
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Nheinbergen den letzten Fleck Landes in feinem ehe— 
mahligen Staate verlor. Das Intereſſe für ihn in 
den vereinigten Niederlanden ward immer geringer; 
ſeine treuſten Anhänger und Freunde Schenk und 
Newenaar waren todt, und er verließ ein Land, wo 
er nichts mehr zu hoffen hatte, und kehrte nach 
Deutſchland zurück. 

Einen Monath nach der Übergabe Rheinbergens, 
gelang den Niederländern eine Unternehmung, wel— 
che um ſo mehr eine umſtändliche Darſtellung ver— 
dient, da ſie nicht nur mit verſchiedenen merkwür— 
digen Nebenumſtänden verbunden, ſondern auch feit 
mehreren Feldzügen die erſte bedeutende Offenſivope— 
ration der Niederländer war. Sie traten mit derſel— 
ben aus dem Zuſtande ihrer bisherigen Paſſivität 
hervor, eine Reihe glücklicher Unternehmungen ſchloß 
ſich jener an, und Prinz Moriz, unter deſſen Auſpi— 
cien ſie ausgeführt ward, legte dadurch den Grund 
zu ſeinem künftigen Kriegsruhm. 

Seit neun Jahren befand ſich die brabantiſche, 
an dem kleinen Fluſſe Merk gelegene Stadt Breda in 
den Händen der Spanier. Nie war ſeitdem von den 
Niederländern ein Verſuch gemacht worden, ſie ih— 
nen wieder zu entreiſſen, und die Beſatzung lebte in 
vollkommner Sicherheit, als insgeheim ein Plan zu 
einem Überfalle ausgeſponnen ward, der die Stadt 
ihren alten Beſitzern zurückgeben ſollte. Der Urheber 
dieſes Plans war Johann Johanſen, ein Schiffer von 
Bergenopzoom, welcher Torf und Brennholz auf das 
Schloß zu Breda zu liefern pflegte, und deßhalb 
mit Päſſen von beyden Regierungen verſehen, zwi— 
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ſchen Bergen und Breda hin und wieder fuhr. Dies 
ſer Patriot kam auf den Gedanken, daß es möglich 
ſey, Breda zu überfallen, wenn man eine Anzahl 
Soldaten in ſeinem Fahrzeuge verberge. Er theilt 
feine Idee dem Grafen Philipp von Naſſau, Bru— 
der des Grafen Wilhelm Ludwig und Oberſten in nie— 
derländiſchen Dienſten, mit, welcher ſich daruber mit 
dem Hauptmann Heraugiere aus Cambrai, einem be— 
herzten Militär, beſpricht. Der letztere begibt ſich 
nach dem Haag, tragt die Sache dem Prinzen Mo— 
riz vor, welcher die Idee mit Wärme ergreift, und 
auch den Penfionar Oldenbarneveld dafür gewinnt, 
der von den Staaten die Bewilligung der dazu er- 
forderlichen Gelder bewirkt. 

Johanſens Fahrzeug ward zu der Unternehmung 
in Bereitſchaft geſetzt, in der Mitte mit einem Ver⸗ 
deck von Brettern verſehen, und oben mit Torf bedeckt. 
Siebzig auserleſene Soldaten unter den Hauptleuten 
Heraugiere und Lambert Charles, begaben ſich in 
größter Stille und unbemerkt von Zevenbergen aus 
nach dem Fahrzeuge (Februar 28.), und verbargen 
ſich in deſſen untern Raum. Wie gering auch die Ent— 
fernung zwiſchen Zevenbergen und Breda iſt, war 
doch die Fahrt auferft langweilig, und mit allen Ar— 
ten von Ungemach, Froſt, Hunger und widrigen 
Winden verbunden. Endlich langte das Torfſchiff im 
Angeſichte Breda's an, und lief durch den letzten 
Baum, der ſogleich hinter ihm verſchloſſen ward. Das 
Schiff aber gerieth auf den Grund, und bekam einen 
Leck, wodurch das Waſſer ſo heftig eindrang, daß es 
der in dem Raum verſteckten Mannſchaft bald bis an die 


Kniee reichte. Haugiere beruhigte fie über dieſen wi⸗ 
drigen Zufall, und ſtärkte durch ſeinen Zuſpruch ihren 
Muth und guten Willen. Jetzt erſchien ein Corporal 
von der Schloßwache, und durchſuchte das Schiff, je— 
doch mit geringer Sorgfalt. Die verſteckten Kriegs- 
leute ſchwebten in der höchſten Gefahr; der unbe— 
deutendſte Vorfall, das kleinſte Geräuſch, und ſie 
waren ohne Rettung verloren. Viele litten an einem 
ſtarken Huſten. Matthias Held, welcher zweifelte, 
daß er ihn werde mit Gewalt unterdrücken können, 
übergab ſeinem Nebenmann einen Dolch mit dem 
Auftrage: ihn beym erſten Anfall von Huſten zu 
durchbohren, damit er nicht dadurch zum Verräther 
an ſeinen Kameraden werde. Alles ging jedoch ohne 
Unfall ab; der Corporal entfernte ſich wieder, ohne 
etwas entdeckt zu haben, und ſo bald das Waſſer 
ein wenig ſtieg, ward die Schleuſe aufgezogen, und 
das Schiff hineingelaſſen. Die italiäniſchen Soldaten 
von der Beſatzung, denen es eben an Feuerung 
fehlte, zogen, wie einſt die Trojaner das berüchtigte 
Pferd der Griechen, das verderbenſchwangere Torf— 
ſchiff ſelbſt durch das Eis hinein. Jetzt fing man an, 
den Torf auszuladen, und zwar ſo weit, daß die 
verſteckten Soldaten ſchon das Tageslicht durch die 
Ritzen des Breterbodens ſchimmern ſahen. Neue Be— 
ſtüczung! wie leicht konnte jetzt das Geheimniß ent— 
deckt werden, wenn man mit dem Ausladen fortfuhr. 
Eine Liſt des Schiffers, deſſen Leben ebenfalls auf dem 
Spiele ſtand, hinderte es. Als die Wachen mit der 
nöthigſten Feuerung verſehen waren, ſtellte er ſich mit 
ſeinen Leuten äußerſt ermüdet, und bewirkte dadurch, 
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daß das fernere Ausladen bis zum folgenden ud 
verſchoben ward. 

Um Mitternacht (Merz) beym ſchönſten Mon⸗ 
denlichte, ſtieg Heraugiere mit ſeinen Leuten aus 
dem engen Raume hervor, während die Bothsleute 
heftig die Pumpen anzogen, damit die feindlichen 
Schildwachen das Geräuſch der Landenden nicht hör— 
ten. Als ſie das Ufer erreicht hatten, theilte Herau— 
giere ſeine Leute in zwey Haufen, welche, von ihm 
und Charles geführt, ſich auf verſchiedenen Wegen 
dem Schloſſe näherten. Eine Schildwache rief an, aber 
Heraugiere packte den Italiäner bey der Gurgel, und 
drohete, ihn beym leiſeſten Geräuſch zu erwürgen. Er 
befragte ihn hierauf über mehrere Umſtände, und 
erfuhr, daß das Schloß mit 350 Mann beſetzt ſey. 
Jetzt wird das Wachthaus angegriffen, die Wache 
überwältigt und in das Schloß zurückgejagt. Paolo 
Antonio Lanſavechig, ein unerfahrner Jüngling, wei: 
cher während der Abweſenheit ſeines Vaters — der ei— 
nen Provianttransport nach Gertruidenburg geleitete, 
weil ſich das Gerücht verbreitet hatte, Prinz Moriz 
werde dieſe Stadt belagern, — den Oberbefehl im 
Schloſſe führte, warf ſich den Niederländern entge— 
gen; aber der größte Theil ſeiner Leute ward getödtet, 
und der Überreſt in das Innere desſelben gedrängt. 
Die ſiegreichen Niederländer beſetzten ſogleich die vor— 
nehmſten Poſten des Schloſſes, und gaben die verab— 
redeten Feuerſignale, um den Prinzen Moriz von 
dem gelungenen Überfall zu benachrichtigen. 

Indeß war die ganze Stadt in Allarm gerathen. 
Die Bürgerſchaft griff zu den Waffen, und verſuchte 


— 235 — 


einen Angriff auf das Schloß, ward aber durch Her— 
augiere und feine Braven mit Mus ketenſchüſſen zu— 
rückgetrieben. Weniger Meth, als die Buürgerſchar, 
zeigte die Beſatzung der Stadt, welche aus einem Ge— 
ſchwader Reiter unter dem Marcheſe Guaſto und Fünf 
Fahnen italiäniſchen Fußvolks beſtand, und ſich durch 
Erpreſſungen, Räubereyen und andere Ausſchweifun— 
gen ausgezeichnet hatte. Von einem paniſchen Schre— 
cken bey der Erſcheinung der Niederlander ergriffen, 
erbrach, ſie trotz aller Vorſtellungen der Niederländer, 
ein Thor, und entfloh. Der Herzog von Parma und 
das ganze königliche Heer waren über dieſes ſchändli— 
che Beyſpiel von Feigheit auf das heftigſte erzürnt; 
und der Herzog ließ in der Folge einige Officiere der 
entwichenen Beſatzung nebſt dem Corporal, der das 
Schiff ſo nachläſſig unterſucht hatte, vor das Kriegs— 
gericht ſtellen, und ihnen die Köpfe abſchlagen. 

Als Prinz Moriz, welcher zu Klundert die Ent— 
wickelung des Überfalls abgewartet hatte, von deſſen 
Gelingen benachrichtiget ward, eilte er in Begleitung 
des Grafen Hohenlohe, des Admirals Juſtin von Naſ— 
ſau, der Grafen Solms und Philipp von Naſſau, 
des Ritters Veere und anderer Befehlshaber, mit 
einem ſtarken Zuge Fußvolk und Reiterey nach Bre— 
da, und nahm das Schloß in Beſitz. Von bier aus 
forderte er auch die Stadt, welche zu den Familien⸗ 
beſitzungen ſeines Hauſes gehörte, zur Unterwerfung 
auf, mir der Bedrohung, im Weigerungsfall vom 
Schloſſe beſchoſſen zu werden. Die Bürgerſchaft, von 
der Beſatzung ſchändlich verlaſſen, erboth ſich zu capi— 
tuliren, unterwarf ſich und kaufte die Plünderung mit 
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90000 Gulden ab. Der Prinz hielt einen feyerlichen 
Einzug, und nahm den Einwohnern den Eid der 
Treue ab. Sämmtliche Kirchen bis auf eine, welche 
die Katholiken behielten, wurden den Calviniſten eine 
geraumt. Die Stadt empfing eine zahlreiche Beſa— 
gung, und zum Befehlshaber den tapfern Heraugiere. 
Nicht mehr, als einen Todten, koſtete den Niederländern 
die Einnahme des Schloſſes; die Feinde verloren 
40 Mann. 

Groß und allgemein war in den vereinigten Nie— 
derlanden die Freude über dieſe mit ſo wenigem Blut— 
vergießen gemachte Eroberung. Es wurden mancherley 
Feyerlichkeiten und ein allgemeines Dankfeſt veran— 
ſtaltet, und eine goldne Denkmünze auf die Begeben— 
heit geprägt. Sie zeigte auf der einen Seite das Torf— 
ſchiff mit der Umſchrift: Parati vincere aut mori, 
und weiter unten las man die Worte: Praemium in- 
victi animi; auf der Kehrſeite ſtand: Breda a ser- 
vitute Hispanica vindicata, ductu principis 
Mauritii a Nassau, 4. Martii 1590. Von dieſen 
Denkmünzen erhielt jeder in dem Torfſchiffe gewe- 
ſene Soldat eine, und einen zweymonathlichen Sold. 
Die Anführer wurden zu höheren Dienſtgraden be— 
fördert. Der patriotiſche Schiffer und ſeine beyden 
Gehülfen erhielten anſehnliche Geſchenke und ein 
Jahrgeld auf Lebenszeit. Dem Penſionär Oldenbarne— 
veld ließen die Staaten einen goldenen Becher über— 
reichen, auf welchem die ganze Begebenheit eingegras 
hen war. 

Prinz Moriz zweifelte nicht, daß die Spanier 
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alles aufbiethen würden, Breda wieder in ihre Ge— 
walt zu bekommen, und ſetzte die Stadt mit Bes 
willigung der Staaten in den beſten Vertheidigungs⸗ 
ſtand. Er hatte ſich in ſeiner Vorausſetzung nicht ge⸗ 
irrt; denn der Herzog von Parma, welcher von Spaa 
nach Binche in Hennegau gegangen, und eben im 
Begriff war, ſeinen Zug nach Frankreich anzutre— 
ten, gab dem Grafen Mansfeld Befehl zur Wie— 
dereroberung Breda's. Er erſchien mit 4000 Mann 
(März) in der Nähe der Stadt, legte bey dem 
Dorfe Terheide eine Schanze an der Merk an, und 
ließ Zevenbergen einnehmen und ausplündern. Dar— 
auf rückte er (May) vor die Schanze Norddam bey 
Zevenbergen, welche mitten im Waſſer liegt, und 
den tapfern Matthias Held zum Befehlshaber hatte. 
Der Feind beſchoß fie aus ſieben Feuerſchlünden, 
und unternahm einen Sturm vermittelſt eines mit 
Brücken verſehenen Fahrzeuges. Aber der Angriff 
mißlang; das Fahrzeug gerieth in Brand, und der 
größte Theil der darauf befindlichen Mannſchaft kam 
in den Flammen um. Mit einem Verluſt von 
700 Mann zog ſich Mansfeld von der Schanze zu— 
rück; und da Prinz Moriz indeß mit einem Corps 
in die Betau gerückt war, und Nimwegen zu be— 
drohen ſchien, wandte ſich auch der königliche Feld— 
herr nach jener Gegend. Moriz behauptete die Bete 
au, deckte die Waal, und hinderte den Feind, ſie 
zu überſchreiten. Überall hielt er ſeinen Gegner en 
Echec, vereitelte jede ſeiner Unternehmungen, und 
dei größte Theil des Sommers verſtrich ihm unge⸗ 


— 238 K—— N 
nutzt. In dieſem Feldzuge leuchteten die erſten Fun⸗ 
ken des hohen kriegeriſchen Genies, welches dem. 
Prinzen die Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen und 
der Nachwelt, und den vereinigten Staaten die Un- 
abhängigkeit erwarb. - 
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21. 
Sriegezug des dae von Parma nach 
Frankreich. inn 
15 9 o. 


E, iſt eine oft gemachte, und durch die Geſchichte 
aller Zeitalter beſtätigte Erfahrung, daß ſich die 
Kurzſichtigkeit des menſchlichen Geiſtes nie auffallen» 
der verräth, als bey Beurtheilung der Ereigniſſe, 
welche der ewige Wechſel der Dinge hervorbringt, 
mit ihren früheren und ſpäteren Folgen. Wie ganz 
verſchieden erſcheinen die Reſultate der Begebenhei— 
ten in der Wirklichkeit und im Räſonnement des 
ſcharfſinnigſten Denkers! Wo dieſer die gewaltſamſten 
Revolutionen ahndet, da tritt nicht ſelten eine ruhige 
und wohlthätige Criſis ein, und die erfreulichſten 
Ausſichten des erſteren verwandeln ſich in ein Feld 
voll Blut und Zerſtörung. Die Geſchichte ganzer 
Nationen und der kurze Lebensroman jedes einzel— 
nen Mitgliedes des Menſchengeſchlechts geben die Be— 
weiſe dafür; und dieſe tauſendfach beſtätigte Wahr— 
heit gewährt nicht nur dem Dulder unter den 
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Schlägen des Schickſals Troſt und Beruhigung, 
ſondern ſie ruft auch dem Weltſtürmer, der mit fre— 
cher Vermeſſenheit in die geheimnißvollen Räder der 
ewigen Nothwendigkeit greift, und die großen An⸗ 
gelegenheiten des Menſchengeſchlechts in neue ſelbſt— 
geſchaffene Formen zu zwingen unternimmt, die 
ernſte Lehre zu: daß das Schickſal ſeiner ohnmäch— 
tigen Verſuche ſpottet, und daß die künftigen Ge— 
ſchlechter aus den Leichenhügeln und Trümmern, wo— 
mit ſein wahnſinniger Ehrgeitz die Welt bedeckte, 
ganz andere Erſcheinungen werden hervorgehen ſehen, 
als er unter den Verwünſchungen und Thränen ſei— 
ner Zeitgenoſſen zu erzwingen hoffte. 

Wunderbar ſpricht uns dieſe Wahrheit an, 
wenn wir einen Rückblick werfen auf den ſo eben 
beendigten Zeitraum des niederländiſchen Revolu— 
tionskriegs, ſeit dem Abſchluß des utrechter Bundes- 
vereins bis zu dem Moment, wo die Flamme dieſes 
Kriegs einen Ableiter in demſelben Lande fand, aus 
welchem einſt die erſten Funken, welche ihn entzün— 
deten, auf den glücklichen niederländiſchen Boden 
herüberflogen. Welchen ſonderbaren Wechſel der 
Dinge, welche überraſchenden Wendungen, was für 
unerwartete Reſultate ſtellen uns dieſe merkwürdigen 
eilf Jahre dar! | 

Beym Anfange dieſer Peride waren von allen 
niederländiſchen Provinzen nur Namur und Luxem- 
burg noch in der Spanier Gewalt. Der größte Theil 
derſelben hatte ſich durch ein feyeriiches Bündniß vers 
einigt, nie wieder dem ehmahligen Tyrannen zu hul— 
digen; und ſelbſt die übrigen, welche ſich dem utrech— 
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ker Bunde nicht anſchloſſen, ſchienen bey aller Ver— 
ſchiedenheit der Meinungen und der Religion von 
gleich unverſöhnlichem Haſſe wider den gemeinſchaftli⸗ 
chen Feind entflammt. Das ganze Land ſcheint auf 
immer für die ſpaniſche Krone verloren, und das gro— 
ße Drama ſeiner Entwickelung nahe. Aber bald än— 
dert ſich die Scene, und alles gewinnt ein neues An— 
ſehen. Ein neuer Held tritt auf den Schauplatz, eben 
ſo gewandt und glücklich in der Anwendung der Waf— 
fen, als in den Künſten der Politik. Drohungen und 
Schmeicheleyen, Kanonen und Ordensketten, ja ſelbſt 
Verrätherey und Meuchelmord werden angewandt, 
die empörten Provinzen unter das alte Joch zurück 
zu bringen. 5 

Nicht vergebens ſind die Anſtrengungen des 
Herzogs von Parma. Spaniens Wage ſinkt. Die mals 
loniſchen Provinzen nehmen die angebothene Ver— 
ſöhnung an, und kehren in den Schooß der Monarchie 
zurück. Brabant und Flandern, die ſchönſten Land⸗ 
ſchaften des Bundes erliegen den ſpaniſchen Waffen. 
Die Gefahr wird dringender. Von außen ſtürmt ein 
übermächtiger Feind, und im Innern rüttelt der Par⸗ 
teygeiſt an den Säulen der Republik und erſchüttert 
das ſchwankende Gebäude. Die Verſchiedenheit des 
Cultus zerreißt das Band der Eintracht unter ihren 
Bürgern, und der jugendliche Staat verliert dadurch 
an innerer Stärke in gleichem Verhältniß, als die Er— 
oberungen des Feindes ſeine extenſive Größe befchrans 
ken. Die utrechter Vundesgenoſſen, nach ſo großen 
erlittenen Verluſten, trauen jetzt weder dem Glücke 
noch ihren eigenen Kräften, Sie ſuchen Hülfe hey 

Schillers Niederl. 6. Bp. Q | 


wen 242 wem 


Fremden, und werfen fih dem Bruder des Königs von 
Frankreich in die Arme. Aber er verſcherzt durch eine 
ſtrafbare und leichtſinnige Perletzung der beſchworenen 
Verträge das Vertrauen dieſer ernſten, auf ihre Frey— 
heit eiferfüchtigen Nation, und kehrt halb freywillig 
halb gezwungen nach Frankreich zurück, ohne die ge— 
fahrliche Lage der vereinigten Provinzen verbeſſert zu 
haben. | | 
In diefer Noth raubt ihnen ein Meuchelmord 
plötzlich ihre letzte und einzige Stütze. Wilhelm von 
Oranien, der leitende Genius der Revolution von 
ihrer Wiege an, der Schutzgeiſt der Republik, iſt 
nicht mehr, und jede ſchöne Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunft ſcheint zugleich mit ſeinem Leben auf immer 
vernichtet. Mit verdoppelten Schlägen ſtürmt das 
Unglück auf die vereinigten Provinzen herab; und das— 
ſelbe Volk, welches noch kurz zuvor ſeinem alten Für— 
ſten die Souveränität und alle ſeine Rechte über ſich 
feyerlich abſprach, wendet ſich jetzt, kleinmüthig ge— 
macht durch die erlittenen Unfälle, an den Beherrſcher 
Frankreichs, und erbettelt von ihm als eine Gnade die 
Annahme deſſen, was es jenem mit republikaniſchem 
Trotze entzog. Aber Heinrich der Dritte ſchlägt die an— 
getragene Oberherrſchaft aus, und verſagt die erbethe— 
ne Hülfe, während der Feind die Unterwerfung Bra— 
bants und Flandern vollendet, Antwerpen, die mäch— 
tigſte Stadt des Bundes, erobert, ſelbſt in den nörd— 
lichen Provinzen bedeutende Fortſchritte macht, und 
ſeine ſiegreichen Waffen bis an die Grenzen von Hol— 
land und Seeland, dem letzten Aſyl der verfolgten 
Freyheit, trägt. Alles ſcheint nun verloren, und den 
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noch unbeſiegten Landſchaften nichts übrig zu bleiben, 
als ſich entweder zugleich mit dem Boden, welchen ſie 
bewohnen, in den Wellen der Nordſee zu begraben, 
oder das Schickſal der unterjochten Provinzen zu theilen. 

Zwar ſchimmert in dieſer tiefen Nacht der Drang— 
fal ein neuer Hoffnungsſtrahl aus England herüber. 
Eliſabeth erklärt ſich für die Beſchützerinn der bedräng— 
ten Republik, ſchlägt die angebothene Souveränität 
großmüthig aus, und ſendet ihren Liebling zur Ver— 
theidigung ihrer Beſchützten ab. Aber der ſchöne Hoff— 
nungsſchimmer war nur ein täuſchender Irrſchein, und 
bald zeigte ſich Eliſabeths Großmuth in ihrer wahren 
Geſtalt. Sie iſt nichts, als eigennützige Politik. Der 
Mörderinn der unglücklichen Maria iſt edelmüthige 
Verläugnung fremd, und der neue Freund der Nie— 
derländer verwandelt ſich in den gefährlichſten Feind 
ihrer Unabhängigkeit, der ſchwer errungenen Frucht 
eines zwanzigjährigen blutigen Kampfs. Doch jetzt, 
da der Untergang des jugendlichen, von äußeren und 
inneren Feinden angefallenen und zerrütteten Staats 
unvermeidlich, und alle menſchliche Hülfe vergebens 
ſcheint, jetzt endlich tritt das Schickſal ſelbſt als Ver— 
mittler auf, und nimmt ſich der Verlaſſenen an, indem 
es dem König von Spanien ein neues Feld für as 
Ehrgeitz anweiſt. 

Der Krieg in den Niederlanden ne, als 
Philipp feine unüberwindliche Flotte gegen England 
ausrüſtete. Um dieſes letztere Reich drehte ſich nun 
das ganze gemeinſchaftliche Intereſſe, und die Kräfte 
aller Theile wurden zu ſeinem Verderben oder zu ſei— 
ner Vertheidigung aufgebothen. An Englands Schick⸗ 
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fal war auch das kuͤnftige Loos der vereinigten Nieder 
lande geknüpft. Ging jenes unter im reiſſenden Wirs 
bel der Zeiten und des Verhängniſſes, fo waren auch 
dieſe unrettbar verloren; aber England ward gerettet, 
und mit ihm die nachbarliche Republik. Zwar ſtand 
noch immer der ſiegreiche Herzog von Parma an der 
Spitze der feindlichen Heere, aber nicht mehr in der 
vollen Heldenkraft der verfloſſenen Jahre. Neid und 
Argwohn, Krankheit und Mißmuth haben ſeine Thä— 
tigkeit gelähmt, und die Göttinn des Glücks, welche 
ſonſt nur ihn parteyifch begünſtigte, theilt jetzt gerech⸗ 
ter zwiſchen ihm und den Niederländern ihre Gunſt. 
Schon von dieſem Standpunct aus zeigt ein 
Rückblick auf die Maſſe der Begebenheiten der letzten 
eilf Jahre, daß alle die Ereigniſſe, welche den utrech⸗ 
ter Bundesgenoſſen den gewiſſen Untergang zu berei— 
ten ſchienen, gerade am nahlthätigſten für die Erhal— 
tung ihrer bürgerlichen Selbſtſtändigkeit gewirkt hat— 
ten. Der Ehrgeitz des Herzogs von Anjou verräth ih⸗ 
nen noch zur rechten Zeit einen falſchen Freund, die 
abſchlägige Antwort des Königs von Frankreich wen— 
det die Gefahr einer neuen Knechtſchaft ab, die Er— 
oberung Brabants und Flanderns durch den Herzog von 
Parma bevölkert Holland und Seeland, den claſſiſchen 
Boden der Freyheit, mit einer Menge fleißiger und 
geſchickter Künſtler und Fabrikanten, Antwerpens Fall 
erhebt Amſterdam zur erſten Handelsſtadt der Welt, 
Leiceſters Ränke lehren die wahren Patrioten ihre fal— 
ſchen Mitbürger kennen, und bewahren ſie vor den 
Feſſeln Englands, und zwey Heroen, welche ſich wäh— 
rend jener Drangſale gebildet haben, Moriz und Dr 


f 


ws 243 . i 
denbarnevelb, können die Freunde des Vaterlandes 
über den Verluſt Wilhelms von Oranien beruhigen. 

Ein neues günſtiges Geſtirn ging jetzt den vero 
einigten Niederländern auf. Der Zeitpunct trat ein, 
wo Philipp der Zweyte die von ihm längſt insgeheim 
begünſtigte franzöſiſche Ligue öffentlich mit den Waffen 
zu unterſtützen beſchloß. Dieſer furchtbare Bund, die 
Furcht des Ehrgeitzes und Fanatismus, hatte ſich während 
der Bürgerkriege, welche die neuen Glaubenslehren in 
Frankreich entzündeten, zu Peronne 2576 unter der 
Regierung des ſchwachen Heinrichs des Dritten gebil⸗ 
det. Die Bewahrung des reinen katholiſchen Glaubens 
gegen das Gift der hugonottiſchen Ketzerey war der 
öffentliche Vorwand zu jener Verbindung, die gehei⸗ 
me Triebfeder aber die Herrſchſucht der Großen, be- 
ſonders des Hauſes Guiſe. Beyde Motive, Glaubens— 
eifer und eine durch den od des Herzogs von Anjou 
(1584), des letzten Sproßlings der Dynaſtie der Va— 
lois, eröffnete Ausſicht machten den König von Spa— 
nien zu einem thätigen Beförderer des Bundes. Mit— 
ten unter den Stürmen, welche dieſer in Frankreich er— 
regte, ward Heinrich der Dritte zu St. Cloud von Ja— 
aues Clement, einem fanatiſchen Ordensbruder, gemeu— 
chelmordet. Des Getödteten rechtmaͤßiger Nachfolger 
auf dem franzöſiſchen Throne war Heinrich von Bour— 
bon, König von Navarra; aber dieſer tapfere und hu— 
mane Fürſt war ein Calviniſt, und die Ligue und mit 
ihr der größte Theil der Nation weigerten ſich, einem 
ketzeriſchen Könige zu huldigen. Der Bürgerkrieg ver— 
wüſtete das Land mit verdoppelter Wuth. England und 
die Generalſtaaten unterſtützten Heinrich den Vierten, 
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Philipp der Zweyte die Ligue, welche ihn mit dem 
Titel eines Beſchützers der Krone Frankreich beſchenk— 
te. Aber dem Ehrgeitz Philipps genügte nicht an dem 
leeren Prädicat. Er hatte größere Abſichten. Frankreich 
ſollte ein Erbtheil ſeines Hauſes werden. Seinem Lieb— 
lingskinde, der Infantinn Clara Iſabelle Eugenia, war 
die Krone dieſes Reichs beſtimmt. Er, ſandte der Ligue 
ein Corps ſeiner niederländiſchen T Truppen unter Lamot⸗ 
te und Egmont zu Hülfe, welche in der berühmten 
Schlacht (März (1590) bey Jory mit dem Bundeshee— 
re wider Heinrich den Vierten fochten. Vergebens rieth 
ihm der Herzog von Parma, die Franzoſen ihrer Zwie— 
tracht zu überlaſſen, bis der Krieg in den Niederlan— 
den geendet ſey. Philipp vernachläſſigte einen gewiſſen 
Vortheil, um einem Fantom nachzujagen; und als der 
ſiegreiche Heinrich nach der gewonnenen Schlacht bey 
Jory Paris belagerte, erhielt der Herzog beſtimmten 
Befehl, ſelbſt nach Frankreich aufzubrechen, und die 
Hauptſtadt zu entſetzen. 

Alexander mußte gehorchen, wie ungern er 0 
feine niederſändiſchen Eroberungen verließ. Er zog den 
Kern feiner Teuppen in Hennegau zuſammen, und ging 
im Auguſt ah der Spitze von 10000 Mann zu Fuß 
und 5000 Reitern, Spaniern, Stalianern, Deuts 
ſchen und Wallonen, unter Ascoli, Chimai, Renti, 
Barlaimont, Aremberg, Leva, Zuniga und Cappifucz 
chi, über Guiſe und Meaux, wo er ſich mit dem Herzog 
von Mayenne, dem Oberhaupte der Ligue, vereinigte, 
nach Paris. Die Leitung der Staats- und Kriegs- An— 
gelegenheiten in den Niederlanden, während der Ent— 
fernung von Parma's, ward dem alten Grafen Peter 
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Ernſt von Mansfeld und deſſen Sohne Carl übertragen. 
Sie waren angewieſen, ſich auf die ſtrengſte Defenſive 
zu beſchränken, und die in den Niederlanden zurückge— 
bliebenen königlichen Kriegsvölker mußten in die feſten 
Plätze verlegt werden 

Keine günſtigere Wendung der Dinge konnte 
ſich für die vereinigten Niederländer ereignen. Mit 
dem Zuge des Herzogs von Parma nach Frankreich 
beginnt eine neue Epoche des Kriegs. Jetzt, da der 
größte Theil der feindlichen Macht eine andere Be— 
ſtimmung erhalten hat, hindert die Niederländer nichts 
mehr, aus den engen Schranken der Vertheidigung 
zur Offenſive hervor zu treten, und ſich nicht nur ge— 
gen neue Verluſte zu ſichern, ſondern auch einen Theil 
des Verlornen wieder zu gewinnen. Moriz, durch Ol— 
denbarnevelds weiſen Rath unterſtützt, entwickelt ſeine 
Talente, und ſeinen Fahnen folgt der Sieg. Die nie— 
dergeſchlagenen und muthloſen Gemüther ermannen 
ſich wieder, und die Hoffnung gibt ihnen die verlorne 
Spannkraft zurück; die Conſtitution gewinnt mehr Be— 
ſtimmtheit und Feſtigkeit, und der Handel, das große 
Lebensprincip aller bürgerlichen Geſellſchaftsvereine, 
nimmt einen neuen außerordentlichen Flug. 
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